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Rattenliebe

Mick Spiro hörte, wie die Tür zugeschlagen wurde. Ein verdammtes Geräusch. Knochenhart und trotzdem dumpf. Wie bei einem Sargdeckel, der zufiel.

Er war allein, ganz allein. Abgesehen von dieser verdammten Dunkelheit. Das normale Leben war hinter ihm zurückgeblieben. Und natürlich Teresa, der er blind vertraut hatte. Wie ein Vollidiot.

Einfach deshalb, weil er verrückt nach ihr gewesen war.

»Ich tue alles für dich!« hatte er zu ihr gesagt. Nicht nur einmal, sondern immer wieder.

»Ach? Alles?« Sie hatte spöttisch gelacht und hinzugefügt: »Dann beweise es.«


Trotz der Dunkelheit sah er sie vor sich. Ihr Bild erschien vor seinem geistigen Auge.

Sie war nicht einmal schön, dafür interessant. Dunkelblonder Kurzhaarschnitt, ein sehr ausgeprägtes Gesicht, das ihn immer wieder an die Schauspielerin Jamie Lee Curtis erinnerte, die Queen of Horror, die er in »Halloween« gesehen hatte. Die Fortsetzung des Films hatte er sich nicht angeschaut.

Er konnte auf den Leinwand-Horror gut verzichten, der tatsächliche war schlimmer.

Es hatte keinen Sinn, sich zu drehen und an der Tür zu rappeln. Teresa hatte abgeschlossen und den Schlüssel zweimal gedreht. Außerdem bestand die Tür aus Eisen. Damit hätte selbst Herkules seine Schwierigkeiten gehabt.

Er saugte die Luft ein. Sie war so anders. Sie roch säuerlich. Sie paßte ihm nicht. Wie ätzender Nebel, der sich in seinem Mund ausbreitete. Ein widerlicher Geruch, und Spiro schüttelte sich.

Er ging einen Schritt vor, blieb dann wieder stehen. Wie hatte Teresa noch gesagt?

»Wer mich liebt, der muß eine Prüfung bestehen. Er muß so lange auf mich warten, bis ich ihn abhole. Erst dann ist er meiner würdig.«

Kruse Worte, die Mick nicht begriff. Ich bin ein Idiot, dachte er wieder. Verdammt, ich bin fast Vierzig und benehme mich wie ein pubertierender Jüngling.

Er hatte nicht einmal gesehen, wo sie ihn hinführte. Die Augen waren ihm verbunden worden. Erst beim Eintreten hatte Teresa ihm die Binde abgenommen, aber auch da war nicht viel zu erkennen gewesen.

Nun überhaupt nichts.

Die Finsternis war absolut schwarz. Er trug auch kein Feuerzeug und keine Taschenlampe bei sich.

Man hatte ihm beides abgenommen. Die Prüfung sollte ja perfekt sein.

Die Luft roch. Und dieser Geruch blieb auch. Salzig, säuerlich, auch modrig. Da vermischte sich so einiges, und Spiro verzog angewidert das Gesicht.

Auch nach einigen Minuten hatte er sich nicht an seine Umgebung gewöhnt. Es war ein Verlies, aber es lag nicht unter der Erde. Er war in den Bau hineingestoßen worden, der recht einsam lag, denn Mike hatte keine fremden Geräusche in der Nähe gehört. Wohl weiter entfernt das Rauschen, die ewige Musik der Stadt, die auch in der Nacht nicht abriß. Er hatte draußen die Feuchtigkeit gerochen. Sie erinnerte ihn an nasse Steine, die ausatmeten.

Er ging wieder einen Schritt nach vorn. Unter den Schuhen scheuerte der Schmutz. Teresa hatte ihm gesagt, daß sie nach ihm schauen würde, wenn es hell wurde.

Mick lachte bitter auf. Wann wurde es hell? Im November verdammt spät, und wieder begann er, sich zu verfluchen. Es war kalt in diesem Gefängnis, zudem feucht. Okay, er trug eine dicke Hose und einen Pullover unter dem Blouson, aber die langen Stunden kamen nur der Kälte entgegen. Sie würde sich durch seine Kleidung bohren und sich auf die Haut legen.

Erkältung, Lungenentzündung waren die Folgen. Und alles nur wegen dieser Frau, die ihn so in den Bann gezogen hatte.

Ein Geräusch!

Nicht von ihm. Auch nicht draußen, nein, das war in seiner Nähe aufgeklungen.

Spiro hielt den Atem an. War er nicht allein? Gab es Überraschungen, auf die Teresa ihn nicht vorbereitet hatte?

Er hielt also den Atem an, weil er sich durch nichts gestört fühlen wollte. Er wartete darauf, daß sich das Geräusch wiederholte, denn so genau hatte er es nicht identifizieren können.

Ein menschlicher Laut war es nicht gewesen. Davon ging er aus. Da steckte etwas anderes dahinter.

Ein Tier? Ein Laut wie ein leiser und hoher Schrei.

Aber welche Tiere gab es hier?

Spiro dachte nicht weiter. Ihm war etwas in den Sinn gekommen, er wollte nicht darüber nachdenken und redete sich ein, daß alles nur eine Täuschung gewesen war.

Beim Eintreten hatte er nicht gesehen, wie groß dieses Verlies war. Er glaubte nicht an eine kleine Kammer, und so nahm er sich vor, sein. Gefängnis genau zu erkunden. Er wollte wissen, wie lang und breit es war.

Tappend ging er vor. Die Dunkelheit war wie ein Schlauch, in dem sich etwas bewegte. Er wurde davon angezogen. Ein Magnet lag dort, und er setzte seine Schritte wie automatisch. Die Arme hielt er vorgestreckt, damit rechnend, daß seine Handflächen gegen ein Hindernis stießen.

Da war nichts.

Noch nicht…

Nur der Geruch blieb. Widerlich und ätzend. Stinkende Säure, die sich in der Luft verteilt hatte. Er konnte nicht erkennen, was auf dem Boden lag und knirschte, wenn er darüber hinwegschritt. Es hörte sich an wie das Brechen kleiner abgenagter Knochen, die man hier liegengelassen hatte.

Der Gedanke daran ließ ihn erschauern.

Seine Augen bewegten sich. Noch immer suchte er nach einer Spur von Licht, aber es war nichts da.

Nicht der geringste Schein, und das Geräusch hatte sich auch nicht wiederholt.

Seine Hände berührten ein Hindernis. Es war die Mauer, die Wand. Sie lag der Tür gegenüber. Natürlich war sie nicht trocken. Auf ihr hatte sich die Feuchtigkeit abgesetzt, und sie strömte einen Geruch aus, der ihn an den fauligen Atem eines Monsters erinnerte.

Ekel stieg in ihm hoch. Er schüttelte sich und ging weiter. Diesmal nach rechts. Mit der Hand an der Wand entlangtastend. Da war das Gestein, aber es war nicht glatt. Zudem lag an manchen Stellen eine dicke Schicht, die er genau spüren konnte. Spiro konnte nur raten; was sich da festgesetzt hatte.

Er dachte an weißlichgrünen Schimmel, der unterschiedlich hoch gewachsen war. Das Zeug war recht weich und stank seltsam. Als er daran kratzte, blieb es unter dem Fingernagel kleben.

Spiro war auch gegangen, um die Maße herausfinden zu können. Es war ihm nicht gelungen. Er hatte vergessen, seine Schritte zu zählen. Es war ihm auch egal.

Er blieb dort stehen, wo die Wand mit einer anderen zusammentraf. Die Ecke erschien ihm günstig.

Die gesamte Nacht über nur - stehen, war nicht so seine Sache. Auch wenn es kalt war, er wollte sich setzen und abwarten.

Alles ging vorüber. Das Gute ebenso wie das Miese. Man konnte sich auch an beides gewöhnen, da war der Mensch sehr flexibel.

Mit dem Rücken rutschte er an der Wand entlang, als er sich in die Hocke niederließ. Bevor er sich ganz setzte, tastete er den Boden in seiner greifbaren Umgebung ab. So feucht wie er sich den Boden vorgestellt hatte, war er nicht. Okay, er war recht uneben, aber das störte ihn weniger. Die unregelmäßig gelegten Steine kamen ihm eher glatt und leicht beschmiert vor.

Mick setzte sich so bequem wie möglich hin und streckte seine Beine aus. Dabei verzog er das Gesicht und fluchte flüsternd vor sich hin. Er beschimpfte sich wieder und dachte an Teresa, der es bestimmt nicht so erging wie ihm.

Die saß irgendwo im Warmen, amüsierte sich über ihn, und er konnte sich sogar vorstellen, daß sie mit einem anderen Kerl im Bett lag, obwohl sie ihm die große Liebe vorgeschwärmt hatte.

Wer auf einem derartigen Test bestand, dem traute er alles zu.

Warten. Sekunden, Minuten und Stunden zählen. Die Uhr hatte man ihm gelassen. Bisher hatte er noch nicht auf die Leuchtziffern geschaut. Sie waren sowieso die einzige Lichtquelle, wie ein Zeichen der Hoffnung, das bleichgrün strahlte.

Spiro starrte nach vorn. Die Richtung spielte hier keine Rolle. Er hätte auch nach rechts oder links schauen können, er hätte immer wieder das gleiche gesehen.

Die verfluchte Finsternis, die alles schluckte und mit einem Geruch gefüllt war, der ihm immer konzentrierter vorkam. Säuerlich, sogar modriger.

Mick öffnete den Mund. Er leckte über seine Lippen, weil er herausfinden wollte, ob sich dort dieser unsichtbare Nebel als winzige Tröpfchen abgesetzt hatte.

Es war nichts zu schmecken. Oder nicht stärker zu schmecken. Im Mund spürte er den gleichen Geschmack wie auf den Lippen. Aber es lag hier etwas herum, das allmählich verweste und diesen Gestank abgab. Er tastete wieder den Boden ab und fand nichts, was ihn seltsamerweise nicht beruhigte. Das Gefühl, fürchterlich geleimt worden zu sein, verstärkte sich zusehends. Er hatte der falschen Person vertraut. Wer einen Menschen liebte, der steckte ihn nicht in irgendein Verlies. Das war einfach nicht drin. Das war Irrsinn.

Im Hals kratzte es. Er keuchte und räusperte sich. Zog die Nase hoch. Dann schüttelte er den Kopf, sammelte Speichel in seinem Mund und spuckte aus. Er wollte das verdammte Zeug einfach loswerden und damit auch den Geschmack in seinem Mund.

Er lauschte dem Klatschen nach - und seine Haare stellten sich hoch.

Da war etwas anderes. Das war nicht nur das Klatschen gewesen. Ein zweites Geräusch. Beim ersten hatte Spiro gedacht, sich geirrt zu haben, diesmal war er sicher, keinem Irrtum verfallen zu sein. Da war etwas gewesen.

Nicht mehr so schrill. Mehr kratzend. Kleine Füße, die mit Krallen über den Boden zerrten, als wollten sie ihn an bestimmten Stellen aufreißen.

Spiro hielt den Atem an. Ihm wurde jetzt kalt und heiß zugleich. Dieses verfluchte Geräusch hatte er sich nicht eingebildet. Es war dagewesen. Sogar so laut, daß er es hatte hören können, und es stammte bestimmt nicht von einem Menschen. Wäre der noch hier im Verlies gewesen, dann wäre Mick über ihn gestolpert oder zumindest mit ihm zusammengestoßen.

Spiro blieb mit offenem Mund starr sitzen und lauschte in die Finsternis hinein. Das Geräusch hatte sich nicht wiederholt. Sekundenlang herrschte die übliche Stille.

Bis er es erneut vernahm. Diesmal setzte es sich aus zwei Faktoren zusammen. Zum einen dieses verdammte Kratzen und zum anderen wieder der schrille Schrei.

Nein, so schrie kein Mensch. Das mußte ein Tier sein, und es hielt sich in seiner Nähe auf, denn Spiro hatte den Schrei deutlich vernommen.

Etwas kam auf ihn zu.

Von der rechten Seite her.

Sehr genau hörte er die trippelnden Schritte, die schnell und auch wieder kratzend über den schmutzigen Steinboden hinweghuschten. Kein Hund, keine Katze, da war er sich sicher. Nein, die liefen anders, und besonders die Katzen.

Die schlichen heran.

Das war hier nicht der Fall. Das Tier kam näher, sehr nahe sogar an ihn heran.

Plötzlich war es da. Er hatte es in der Dunkelheit nicht sehen können, aber es mußte sich abgestoßen haben, denn einen Moment später landete es auf seinen Beinen.

Mick tat nichts. Er saß einfach nur da.

Schreckensstarr geworden. Seine Augen hatte er weit geöffnet, obwohl er nur diese tiefe Finsternis wahrnahm.

Ein dicker Klumpen hockte auf seinen Oberschenkeln. Es war ein Lebewesen, denn Spiro hörte es atmen und spürte auch das leichte Zucken des Körpers.

Keine Katze, auch kein Hund. Was dann? Ein dickes Tier mit einem bestimmten Gewicht, das bestimmt nicht auf eine Maus hindeutete. Ein ähnliches Tier schon, das mit einer Maus in gewisser Hinsicht verwandt war.

Eine Ratte!

Der Gedanke durchfuhr Spiros Kopf wie ein Blitzstrahl. Er stöhnte plötzlich auf und begann zu zittern. Zugleich drängte sich der Wunsch in ihm hoch, es genauer zu wissen. Auch wenn es pervers war, das wollte er.

Beide Hände rutschten über den Bauch weg auf das Ziel zu. Daß die Finger zitterten, war ihm egal, und er glaubte schockgefroren zu werden, als er das Ziel unter den Händen fühlte.

Ein feuchter, pelziger Körper. Verklebt, verdreckt und kein Hund und keine Katze.

Es war eine Ratte.

Nur keine normale!

Das Tier, das da auf seinen Oberschenkeln hockte, mußte mindestens die doppelte Größe haben…

***

»Heute bezahlte ich«, sagte Jane Collins, als ich ihr aus dem Mantel half. Zwischen all den anderen Kleidungsstücken fand ich noch an der Garderobe einen freien Haken. Ich zog meine Jacke zwar auch aus, hängte sie jedoch über die Hufeisenlehne des Stuhls. Als ich mich setzte, grinste ich.

»Was hast du für einen Spaß?« fragte Jane.

»Es ist wirklich schade«, sagte ich und zog eine bedauerliches Gesicht, »daß ich das nicht vorher gewußt habe.«

»Wieso?«

»Dann wäre ich ohne Wagen gekommen und hätte so richtig zuschlagen können.« Ich wies zur Theke hin. »Schau dir nur einmal die Auswahl von Whiskysorten an, die hier angeboten wird. Das ist schon mehr als eine kleine Sünde wert.«

Jetzt grinste auch Jane. »Seit wann bist du zum Alki geworden?«

»Erst nachdem ich von deiner Einladung erfahren habe.«

»Du kannst dir ja ein Taxi nehmen«, schlug sie vor.

»So wichtig ist der Whisky auch nicht.«

»Oder später zu Sarah und mir kommen. Wir haben auch eine gewisse Auswahl.«

Ich lachte. »Mal schauen, was so abläuft.« Ich schaute Jane etwas lauernd an. Vor mir saß eine junge blondhaarige Frau mit grünem Pullover und schwarzem Rock, der ziemlich eng saß und erst an den Waden endete.

»Tja, das wird wohl kein Spaß.«

»Klar, die Sache ist dienstlich.«

Jane Collins nickte. »Und ich brauche deinen Rat und womöglich auch deine Hilfe.«

Das Lokal war gemütlich. Frühe Abendstunde, eine »Happy Hour«, wie man so schön sagt. Der Pub war auch gut besucht. Frauen und Männer hielten sich die Waage. Zumeist Geschäftsleute, die auf einen Drink vorbeischauten, wobei nicht nur Alkohol, sondern auch hin und wieder ein Kaffee getrunken wurde. Banker sah ich ebenfalls, leicht an ihrer dezenten Kleidung zu erkennen. Da fiel ich schon aus dem Rahmen mit meinem braunen Cordhemd und der beigefarbenen Weste mit schwachem Karomuster.

Die Bedienung trat an unseren Tisch, lächelte nett und erkundigte sich nach unseren Wünschen.

Jane nahm ein Wasser. Ich ebenfalls, doch einen Whisky konnte ich mir schon gönnen.

»Danke, kommt sofort.«

»Und nun zu dir«, sprach ich Jane an. Ich brauchte meine Stimme kaum zu senken, weil es um uns herum laut genug war. »Was sind deine Probleme?«

»Die gibt es nicht.«

»Ach.«

»Moment, John, bevor du weiter fragst. Nicht ich habe sie, sondern ein Klient von mir. Er kam zu mir, weil er nicht weiter wußte.« Jane unterbrach sich, weil die bestellten Getränke serviert wurden.

Erst als die Bedienung außer Hörweite war, redete sie weiter. »Der Mann weiß nicht, was er machen soll. Er hatte sich nicht getraut, zur Polizei zu gehen, obwohl er ein Fall für sie gewesen wäre. Was ihm widerfahren ist, das ist kaum nachzuvollziehen. Der Mann wurde von Ratten gebissen und konnte soeben noch entkommen.«

Ich war dabei, das Wasser aus der Flasche in das Glas zu kippen und räusperte mich. »Ratten also?«

Dann stellte ich die Flasche wieder zurück. »Sie scheinen sich zu einem Übel zu entwickeln. Mit diesem Problem haben wohl alle Großstädte auf der Welt zu kämpfen.«

»Da gebe ich dir recht, John, füge noch ein Aber hinzu.«

»Ich habe es mir gedacht.«

Jane ließ mich erst den Whisky probieren, bevor sie weitersprach. »Es ist kein allgemeines Rattenproblem, John. Bei meinem Klienten kann man von einem sehr speziellen sprechen. Er wurde, das sagt er zumindest, mit Ratten konfrontiert, die darauf abgerichtet waren, ihn anzugreifen. Jemand hat ihn bewußt in die Situation und damit auch in die Falle hineingebracht.«

Ich ließ die Worte sacken wie den Whisky. »Hat dieser Jemand auch einen Namen?«

»Eine Frau.«

Über die knappe Antwort mußte ich lächeln. »Wir immer oder wie so oft sind es die Frauen.«

»Komm, spiel hier nicht den Macho. Die Kiste ist ernst. Du hättest dir die Wunden mal ansehen müssen, dann würdest du anders reden. Den Mann hat es brutal erwischt. Er befindet sich jetzt in einer Privatklinik, in der man nicht so viel fragt, aber das war schon eine verdammte Sache, John.«

»Den Namen, Jane!«

Erst trank die Detektivin das Glas fast leer, dann gab sie die Antwort. »Die Frau heißt Teresa.«

»Schöner Name. Und weiter?«

Jane hob die Schultern. »Keine Ahnung, das wußte mein Klient selbst nicht. Diese Frau hat ihn wahnsinnig gemacht. Verrückt. Er war wie von Sinnen und konnte an nichts anderes mehr denken. Nur noch an seine Teresa. Er hat alles für sie getan. Es muß ihn wie ein Blitzschlag erwischt haben. So etwas gibt es ja.«

»Was tat er denn für sie?« fragte ich.

Jane Collins lachte, doch es klang nicht fröhlich. »Er sollte einen Test bestehen und ließ sich dafür eine Nacht einsperren. Und zwar in ein Verlies. In der tiefsten Finsternis, die du dir vorstellen kannst. Verrückt, sage ich dir…«

»Und dann kamen die Ratten?«

»Erfaßt, John. In der Dunkelheit kamen sie. Sie haben ihn angesprungen, sie haben ihn gebissen. Sie waren überall, und er hat es sich gefallen lassen.«

»Und trotzdem ist er entkommen?«

»Ja.«

»Wie das?«

»Teresa holte ihn am nächsten Morgen raus. Sie lachte und war der Meinung, daß er ihre Ansprüche nicht erfüllt hätte. Dann ließ sie ihn allein, und er schaffte es, sich wegzuschleppen.«

Ich runzelte die Stirn. »Welche Ansprüche sollten das denn gewesen sein?«

»Wenn ich dir das sage, verlierst du den Glauben an die Menschheit.«

»Versuch es trotzdem. Ich bin einiges gewohnt.«

Jane sprach jetzt leiser. »Diese Teresa ist ein exzentrisches Geschöpf, um es mal positiv zu sagen. Sie erklärte ihm, daß er zunächst eine Prüfung bestehen müsse, um mit ihr schlafen zu dürfen. Wenn sie positiv ausfiele, sei alles okay.«

»Was heißt das genau?«

»Daß die Ratten zu seinen Freunden werden und ihm nichts tun. Man kann davon ausgehen, daß diese Teresa ebenfalls eine gute Freundin der netten Vierbeiner ist.«

Ich mußte lachen, ob ich wollte oder nicht. »Das hat dieser Mann freiwillig getan? Sich mit den Ratten zusammen einsperren lassen? Himmel, muß das eine Frau sein. Man kann ja vieles dafür tun, aber sich mit Ratten zusammen einsperren lassen…«

»Augenblick, John, das hat sie ihm vorher nicht gesagt. Er dachte daran, allein in diesem Verlies zu bleiben. Die Überraschung kam erst später.«

Ich zuckte die Achseln und sagte: »Manche Männer haben den Verstand eben irgendwo.«

»Werde nicht schlüpfrig, das ist ernst genug.« Jane hob die Schultern. »Ich jedenfalls habe mit diesem Auftrag meine Probleme.«

»Bei denen ich dir helfen soll.«

»Zum Beispiel.«

»Wie denn?«

»Du könntest diese Teresa aufsuchen.«

»Klar, könnte ich. Dazu müßte ich nur wissen, wo ich sie finden kann. Dann ist alles klar.«

Jane lächelte mich an wie jemand, der mehr weiß. »Mein Klient hat mir zwar nicht alles erzählt, aber einiges schon. Das Verlies oder Versteck liegt nahe einer Müllkippe.«

»Wie praktisch.«

»Eben.«

Ich hob den rechten Zeigefinger. »Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, daß in einer derartigen Gegend eine so tolle Frau wie diese Teresa lebt.«

»Da hast du wohl recht«, gab sie zu. »Wo kann man sie dann finden?« Jane zuckte mit den Schultern.

Das ärgerte mich. Ich spülte mit einem kleinen Schluck nach und sagte: »Du willst doch nicht behaupten, daß dein Klient nicht weiß, wo diese Superfrau lebt?«

»Will ich. Er weiß es nicht, John. Er hat sie in einem Lokal kennengelernt.«

»An den Namen kann er sich hoffentlich erinnern?«

Die Detektivin lächelte hintergründig. »Es heißt: ›No holy‹. Es liegt nur einige Kilometer von dieser Müllkippe entfernt.«

»Nicht heilig? Welch ein Name. Was mag das für ein Schuppen sein? Kennst du ihn?«

»Ich nicht, John. Aber mein Klient.«

»Dessen Name mir nach wie vor unbekannt ist.«

»Der Mann heißt Robert Bannister.«

»Sagt mir nichts.«

»Das ist auch unwichtig. Er ist aus dem Spiel, John. Er hat diese Teresa im No holy kennengelernt.«

»Hat er auch erzählt, wer dort alles verkehrt?«

»Ein gemischtes Publikum. Mehr die unteren Zehntausend, aber es scheint auch Leute mit Geld zu geben, die es eben chic finden, sich dort blicken zu lassen. Wie auch Teresa. Dort scheint sie sich ihre Opfer auszusuchen.«

»Opfer? Du sprichst in der Mehrzahl?«

»Klar. Ich glaube nicht, daß Robert Bannister der einzige gewesen ist. Aber das ist nicht das Problem, John. Ich möchte dich bitten, daß du dich dort mal umsiehst. Vielleicht triffst du diese Teresa. Ich würde fast wetten.«

»Wann?«

»So rasch wie möglich.«

»Also heute?«

»Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.«

Ich kippte den Rest aus dem Glas in die Kehle. Daß es so kommen würde, hatte ich zwar nicht gewußt, aber schon gedacht. Eine Frau wie Jane ist immer für eine Überraschung gut. Im Stich lassen wollte ich sie nicht, deshalb nickte ich.

Sie strahlte mich an. »Super, John.«

»Abwarten. Was ist dein Part in diesem Spiel? Willst du ganz aussteigen?«

»Ha, sehe ich so aus? Um Himmels willen. Nein, ich steige nicht aus. Ich werde nur in der Nähe warten und sehen, wie die Dinge ablaufen. Gewissermaßen als deine Rückendeckung. Außerdem ist es nur ein Versuch, John. Nicht mehr. Sie braucht auch nicht unbedingt auf dich zu fliegen, aber es kann sein, daß wir Glück haben.«

Ich schaute sie schief an. »Hat dieser Bannister dir Teresa auch beschrieben?«

»Hat er.«

»Wie sieht sie aus?«

Jane schüttelte den Kopf. »Sie ist keine unbedingte Schönheit. Nicht so perfekt. Aber sie hat etwas. Ja, sie muß etwas haben, das die Männer anzieht. Ein wenig soll sie Jamie Lee Curtis gleichen. Die kennst du doch?«

»Klar, die Queen of Horror.«

»Eben. Und irgendwo ist sie dann auch eine Queen of Horror. Du wirst sie schon erkennen. Wir können es ja so machen, daß ich dich jetzt nach Hause bringe und du deinen Wagen holen kannst. Wir fahren dann gemeinsam zurück. Du gehst in das Lokal, und ich warte in einer gewissen Entfernung. Auch wenn es kalt ist.«

»Ja, so könnte man es machen…«

Jane Collins gefiel mein Tonfall nicht. »He, hast du was? Du redest so komisch?«

»Im Prinzip habe ich nichts. Nur eben ein ungutes Gefühl. Wenn ich es genau nehme, dann mag ich keine Ratten. Keine zweibeinigen und erst recht keine mit vier Beinen…«

***

Nein, keine Ratte!

Alles - ein Hund, eine Katze, aber keine Ratte. Das war widerlich, das war furchtbar.

Mick Spiro saß unbeweglich. Er war wie zu Stein geworden. Er wagte auch nicht, das Tier anzufassen. Seine Hände waren nach oben geschnellt und schwebten jetzt bewegungslos über dem Körper.

Spiro wollte schreien. Es klappte nicht. Er konnte nicht einmal Luft holen. Es gab überhaupt nichts, was er noch aus eigenem Antrieb unternehmen konnte.

Die Ratte war dick. Gut genährt. Irgendwie fett. Sie hockte wie ein Klumpen auf seinen Oberschenkeln. Je länger sie dort saß, um so mehr spürte er ihr Gewicht. Sie schien sich verwandelt zu haben und war zu einem Klumpen geworden.

Der sich dann bewegte!

Es war nur ein kurzes Zucken der Füße. Spiro spürte die Krallen, die durch den Hosenstoff drangen.

Sie kratzten über die Haut hinweg. Dabei schabten sie über seine Haut. Sie war so dünn geworden.

Er stellte sich vor, daß sie erste, kleine Wunden rissen, aus denen schließlich das Blut quoll.

Es drang nicht hervor.

Keine Flüssigkeit, die sich warm verteilte. Aber Spiro schaffte es, wieder Atem zu holen. Ihm kam es vor, als wären Minuten vergangen, und nach dem Luftholen spürte er auch wieder den Schwindel, der ihn erfaßt hielt.

Das war Leben. Er war nicht mehr erstarrt. Er konnte sich bewegen, ebenso wie die Ratte.

Tiefes Wasser. Strudel, Kreise, die ihn hinabrissen. Wieder der Schwindel, in den die Fetzen der Erinnerung eingepackt waren. Er sah Teresa vor seinem geistigen Auge. Ihr Bild wanderte durch seine Gedanken. Das Gesicht lächelte ihn an und war dabei, sich zu verändern, denn plötzlich wurde aus ihm die Fratze einer Ratte.

Ein widerliches und ekelhaftes Tier, das ihn mit seinen kalten Augen anglotzte. Dabei die spitze Schnauze, halb geöffnet, die kleinen, aber scharfen Zähne.

Der Biß!

Urplötzlich angesetzt. Das war keine Einbildung und entstammte auch nicht der Erinnerung. Der Biß war echt. Auch die Ratte auf seinen Oberschenkeln hatte sich kurz bewegt. Das Tier mußte seine Zähne durch den Stoff gehackt haben. Hinein in die dünne Haut, die von den spitzen Hauern aufgerissen war.

Diesmal mußte er schreien. Er war kein Held. Er hatte nur Angst. Es gab niemand, der seinen Schrei hörte. Er verklang in der Dunkelheit des Verlieses.

Es schien, als hätte der Schrei die Ratte geweckt. Nichts hielt sie mehr an ihrem Platz. Plötzlich trippelte sie los. Spiro wußte nicht, worauf er achten sollte. Auf den Schmerz oder auf die Ratte, die ihren Weg zu seinem Bauch hin fand, dort auch nicht blieb und plötzlich an seiner Brust in die Höhe glitt. Sie war wieselflink, sie würde sein Gesicht erreichen und dann…

Er hatte den Gedanken kaum vollendet, da war es bereits passiert. Die Brust hatte das Tier hinter sich gelassen, und es trippelte über sein Gesicht.

Spiro wußte nicht, was er denken sollte. Angst und Ekel hielten ihn in starken Fesseln. Er konnte nichts tun. Er spürte wieder die Krallen an den Schultern, dann an der Wange. Wenig später hatte die Ratte ihren Platz gefunden.

Sie hockte auf seinem Kopf!

Das war nicht mehr zu fassen. Er konnte und wollte es nicht akzeptieren, aber der Druck war vorhanden. Die Ratte hockte tatsächlich auf seinem Schädel. Dick wie ein mächtiger Klumpen. Schwer.

Aber sie zitterte, und genau dieses Zittern breitete sich auch bei ihm aus.

Sein Haar war nicht besonders dicht. Die Krallen kamen durch. Sie scheuerten über die Kopfhaut und würden auch dort kleine Wunden hinterlassen.

Zum erstenmal hörte Spiro sich wieder atmen. Es waren keine normalen Geräusche. Schnaufend und keuchend drang die Luft aus seinem Mund hervor. Ein warmer Strom, der sich bald in der Kälte des Verlieses verlor.

Er wußte nicht, was er tun sollte. Es gab nur die Möglichkeit, starr sitzenzubleiben. Nichts anderes mehr unternehmen. Die Wände waren dick, die Tür bestand aus Eisen, und es war ihm unmöglich, wegzukommen. An Flucht konnte er nicht denken.

Die Ratte hatte gewonnen. Er wollte sie nicht reizen. Sie saß auf dem Kopf wie eine Krone. Vielleicht war sie so etwas wie eine Königin der Ratten.

Mick würde sich nie daran gewöhnen, doch die erste große Panik war dahin. Er dachte wieder nach.

Zwar nicht normal, noch immer voller Panik, doch jetzt brachte er die Ratte in einen Zusammenhang mit der Person, durch die alles so gekommen war.

Teresa Gentry!

Sie hatte es gewußt. Sie mußte es gewußt haben. Sie lockte die Männer an und machte sich einen Spaß daraus, sie zu quälen und zu foltern. Eine Nacht auf sie warten, eine verdammte lange Nacht in diesem Gefängnis und allein mit den Ratten. Das war der Preis des anstehenden Liebesspiels.

Nach Stunden würde er befreit werden. Sie würde die Tür öffnen, ihn herausholen, und er fragte sich, wie er dann aussehen würde. Gezeichnet durch die spitzen Zähne. Aus zahlreichen Wunden blutend. Ein Rattenopfer.

Ratten sind hungrig. Das hatte er gelernt. Ratten sind immer hungrig, und Ratten sind Allesfresser.

Auch das wollte ihm nicht aus dem Kopf. Sie machten sich über alles her, um ihren Hunger zu stillen, und mit Schrecken dachte er daran, daß sie auch Menschen nicht verschonten. Es gab Belege und Beweise dafür, daß Ratten ihren Hunger an Menschen gestillt hatten, und das konnte auch bei ihm der Fall sein. Wenn sie anfing, ihn zu beißen und…

Er wollte nicht daran denken. Ein Laut des Jammers und der Klage drang aus seinem Mund. In seinem Kopf herrschte plötzlich ein gewaltiger Druck. Hinter der Stirn zuckte es. Die Ohren schienen einen Blutstau erhalten zu haben. Er stand dicht davor, einfach wegzuplatzen, und es gab wohl keine Pore, aus der nicht der kalte Schweiß drang. Es war eine Reaktion der Angst, aber die Ratte tat ihm nichts. Sie hockte weiterhin auf seinem Kopf wie zum Zeichen des Sieges.

Er hörte sein Herz laut schlagen. Die Echos pochten in seinem Kopf. Stiche durchdrangen seine Brust, aber so seltsam es ihm auch vorkam, er hatte sich beinahe an das Tier gewöhnt, auch wenn ihm der Druck immer stärker vorkam.

Spiro saß auf der Stelle, obwohl er das Gefühl hatte, weggetrieben zu werden. Die Dunkelheit ließ keine Sicht zu. Aber er hörte die Geräusche.

Vor ihm trippelten Füße über den Boden. Schnell und flink. Er hörte es genau und wußte, daß das Trippeln nicht von Menschen oder menschenähnlichen Geschöpfen verursacht wurden.

Das waren… das waren - Ratten!

Er sah nicht, wie viele von ihnen aus irgendwelchen Verstecken gekrochen waren. Aber er wußte, daß er sich nicht geirrt hatte. Sie hatten sich innerhalb des Gefängnisses verteilt. Dabei wieselten sie von allen Seiten auf ihn zu. Er hörte sie vor sich, hinter sich, rechts und links. Er hielt den Mund offen. Speichel rann über seine Lippen hinweg und zerplatzte zu kleinen Bläschen. Schweiß lief ihm wie Wasser übers Gesicht. Spiros Angst nahm zu. Er wunderte sich darüber, wie sehr er sich noch in der Gewalt hatte. Eigentlich hätte er schon längst durchdrehen müssen.

Nein, er blieb sitzen. Starr. Wie jemand, der mit Fesseln an einen Stuhl gebunden war.

Die Angst kam in Wellen. Immer wieder schlug sie hoch in seinen Kopf hinein. Er bekam sie nicht unter Kontrolle. Seine Beine hatte er vorgestreckt. Die Füße zuckten, aber nicht durch ihn, eine der Ratten hatte ihn erreicht.

Sie sprang auf sein rechtes Bein. Eine zweite machte es anders. Sie blieb nicht hocken wie die ersten, sondern rannte mit Trippelschritten hoch bis zu seinem Oberschenkel und auch über den Bauch hinweg. Eine andere sprang auf die linke Schulter. Wie die erste auf dem Kopf blieb sie dort als Klumpen hängen. Sie drehte sich auf ihrem Platz, und der lange Schwanz bewegte sich mit. Dabei strich er an Micks offenem Mund entlang. Er spürte ihn auf den Lippen, und das Gefühl des Ekels verdoppelte sich. Er war nicht mehr in der Lage, den Mageninhalt zu behalten.

Im Sitzen mußte er sich übergeben. Die Ladung klatschte vor ihm auf den Boden, wo sie sich verteilte. Er hörte noch weitere Ratten über den Boden trippeln. Zwei - oder waren es drei? - sprangen ihn an. Sie wuchteten die pelzigen Körper gegen ihn. Sie brachten ihn zum Wanken, und in seinem Innern zog sich alles zusammen. Sein Herz schlug immer heftiger. Jeder Schlag hinterließ bei ihm einen stechenden Schmerz. Seine Brust schien sich immer enger zusammenzuziehen. Er spürte, daß es ihm schwerfiel, nach Luft zu ringen. Alles war so anders geworden, zwar gab es die Dunkelheit noch, doch für ihn hatte sie sich verändert. Er hatte das Gefühl, in einen Trichter zu gleiten, der sich vor ihm aufgebaut hatte und sich stetig um sich selbst drehte.

Spiro schwankte…

Noch konnte er sich halten, aber seine Kraft ließ immer mehr nach. Er merkte, wie die andere Seite immer stärker wurde. Ein regelrechter Wirbel jagte durch seinen Kopf. Die Augen hielt er weit offen, obwohl es ihm nicht möglich war, etwas zu sehen.

Daß immer mehr Ratten um ihn herum wieselten, wobei er auch angesprungen wurde, nahm er nur wie nebenbei wahr. Seine Arme schienen mit einer schweren Masse gefüllt zu sein. Er bekam sie kaum noch in die Höhe und wollte es auch nicht.

Mick war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren und das Grauen aufzuhalten. Hin und wieder noch schüttelte er den Kopf, doch auch davon ließ sich keine Ratte vertreiben.

Sie waren da, sie blieben da.

Sie bildeten beinahe schon eine große pelzige Traube, wie sie sich an ihm festklammerten. Jedes Tier war gierig, war hungrig, es war ein vierbeiniger Mörder.

Zahlreiche Zähne hatten sich durchgebissen. Mit den Spitzen kratzten sie über seine Haut, wo sie Wunden hinterließen. Manche wie rote Streifen. Andere waren nur als punktuelle Bißstellen zu erkennen.

Der Ekel und vor allem der Schmerz nahmen bei ihm zu. Diese grausame Tortur würde er keine Nacht durchstehen, das wußte Mick Spiro genau. Nicht einmal Stunden konnte er auf der feuchten Stelle sitzenbleiben.

Irgendwann war einfach Schluß. Da mußte er für seine Gier nach der Frau bezahlen. Er verfluchte Teresa innerlich. Er verfluchte sich, weil er so dumm gewesen war.

In nächsten Augenblick drang die Sonne durch. Zumindest dachte er es so. Sie strahlte in ihm auf.

Sie war von einer nicht für ihn nachvollziehbaren Hitze. Sie brannte ihn aus. Sie umkrampfte sein Herz, das nicht mehr schlug, sondern nur noch zuckte. Krämpfe, begleitet von wilden Schmerzen durchrasten seine Brust. Als Kind hatte er schon immer mit dem Herzen zu tun gehabt, aber das hatte sich im Laufe der Zeit gegeben.

Jetzt kehrte es zurück.

Schlimmer als zuvor.

Mick Spiro merkte nicht, daß er die Balance verlor. Er kippte sehr langsam zur linken Seite hin weg.

Die Ratte auf seinem Kopf bewegte sich und sprang auf die Schulter. Genau in dem Augenblick, als Mick Spiro auf den harten Boden schlug.

Er blieb dort liegen. Die Schmerzen in seiner Brust waren unerträglich geworden. Alles krampfte sich zusammen. Micks Beine zuckten. Er schlug mit den Füßen aus. Er konnte nicht mehr atmen.

Irgend jemand hatte ihm die Luft abgeschnürt.

Es kam wie es kommen mußte. Noch einmal bäumte er sich auf. Er verschreckte durch die Bewegung sogar die Ratten, aber sie verschwanden nicht. Sie sprangen wieder auf ihn.

Spiro merkte es nicht mehr.

Sein Herz war eben zu schwach gewesen, und es hatte einfach aufgehört zu schlagen…

***

Der Morgen war kalt und dunstig. Kein dicker Nebel, aber der Dunst war gut zu sehen, und er klebte über der großen Müllkippe, wo er sich mit dem dünnen Rauch, der an einigen Stellen aus den Bergen hochstieg, vermischte.

Eine Glocke, die nur selten abriß und ihren widerlichen Geruch Tag und Nacht bereit hielt.

Wer dieses Gebiet betrat, der tat es nicht freiwillig. Der arbeitete hier. Ein schwerer Job, all den Müll zu verbrennen, den die Menschen produzierten.

Die Kippe lag zwar einsam, aber nicht zu einsam. In Sichtweite standen Häuser, und dort lebten auch Menschen. Die hatten sich an den Geruch gewöhnt, der nur dann besonders schlimm war, wenn der Wind ungünstig wehte. Dafür waren die Wohnungen hier billiger als in den anderen Stadtteilen.

Es roch auch nach Schnee. Dicke, graue Wolken lagen tief am Himmel. Auch wenn es schon hell geworden war, fuhren die Fahrer der Autos noch immer mit Licht.

Auf der Kippe wurde schon längst gearbeitet. Die Geräusche allerdings verliefen sich und erreichten auch nicht die Ohren der Frau, die zu Fuß ging. Sie hatte einen Wintermantel übergestreift, dessen dunkelbrauner Stoff ihr fast bis zu den Füßen reichte. So wie sie ging, mußte sie sich auskennen, denn sie setzte ihre Schritte zielsicher. Es sah so aus, als wollte sie die Müllkippe besuchen, doch das kam für sie nicht in Frage.

Sie ging dorthin, wo einmal eine Fabrik gestanden hatte, und die Rückseiten der Häuser verschwanden hinter ihr im schwachen Dunst, als wären sie verschluckt worden.

Die Fabrik hatte man nur zur Hälfte abgerissen. Was damals hier produziert oder aufgearbeitet worden war, wußte Teresa Gentry nicht. Es war ihr auch gleichgültig. Für sie zählte die eine Fabrikhälfte, die zur Zeit des Jugendstils gebaut worden war. In anderen Ländern hatte man Gebäude dieser Art unter Denkmalschutz gestellt oder sie für andere Zwecke genutzt. Für Partys, für Disco-Abende, eben für die berühmten Events, ohne die eine Gesellschaft nicht mehr auskam.

Nicht hier.

Zwischen den Resten ragte der noch intakte Teil auf. Ein Bau aus Backsteinen, die im Laufe der Zeit fast schwarz geworden waren. Vom Rot der ursprünglichen Farbe war kaum etwas zu sehen.

Zwei Schornsteine waren gesprengt worden. Ihre Trümmer hatte niemand weggeschafft. Sie verteilten sich auf dem Boden. Unkraut und Gräser hatten sich über den Steinen ausgebreitet wie ein grünes Bett.

Teresa schaute sich mehrmals nach Verfolgern um. Sie war immer sehr vorsichtig, doch hier brauchte sie keine Angst zu haben. In dieser Gegend befand sie sich allein.

Teresa hatte es eilig. Sie wollte nach diesem Mann schauen und sie freute sich schon darauf, sein Gesicht zu sehen. Es war ihre Probe, und es hatte noch nie jemand gegeben, der sie unbeschadet überstanden hatte.

Ihre Freunde hatten diese Typen in Angst und Schrecken versetzt. Nie wieder verspürten sie den Drang, Teresa ins Bett ziehen zu wollen. Die meisten waren geschockt fürs Leben und auch von den Ratten gezeichnet. Zerrissene Kleidung war das harmloseste. Zumeist hatten die Ratten durchgebissen und tiefere Wunden hinterlassen.

Um das Verlies zu erreichen, mußte sie über das Gelände gehen. Überall bauten sich die Hindernisse auf. Sie kletterte über verschieden große Steine hinweg, sah das Unkraut mit seinen langen Armen, die vom leichten Wind bewegt wurden, und fand einen schmalen Pfad, über den sie ging, um das Ziel direkt zu erreichen.

Es lag in der noch stehenden Halle. Auch ihre Mauern wiesen Lücken auf. Wo früher einmal die Fenster gewesen waren, gähnten jetzt Löcher. Der gesamte Bau kam ihr vor wie ein überdimensionaler Laib Brot, in den riesige Ungeheuer Löcher gefressen hatten.

Teresa betrat das Innere der alten Fabrik und befand sich auch in einer anderen Welt. Hier war es düsterer. Es roch auch anders. Die Mauern schienen den Gestank der Müllkippe aufgesaugt zu haben, ohne ihn abzugeben. Er hatte sich hier gesammelt. Bei jedem Atemzug glaubte Teresa, ihn auf der Zunge zu schmecken.

Die Frau kannte sich aus. Sie bewegte sich nach rechts, schritt auch hier über Schutt hinweg, denn einige Menschen hatten sich das alte Gebäude als Müllkippe ausgesucht und waren nicht weiter zur echten gefahren. Unrat der Zivilisation und ideal für Ratten. Ihre Freunde fanden hier den richtigen Nährboden.

Teresa trug halbhohe Stiefel, die mit Fell gefüttert waren. Inmitten des Unrats blieb sie stehen und schaute sich gemächlich um. Sie hielt nach ihren vierbeinigen Freunden Ausschau, ohne jedoch auch nur eine Ratte entdecken zu können.

Es bereitete ihr keine Sorge, denn Teresa wußte, daß sie noch da waren. Sie stemmte die Hände als Fäuste gegen die Hüften und stieß einen schrillen Pfiff aus.

Das war kein normales Pfeifen wie es schon Kinder kennen und lernen. Dieses Geräusch hörte sich anders an. Es war schrill, es war hoch und auch fiepend.

Das Gesicht der Frau hatte sich ebenfalls verändert. Ihre Wangen waren noch dünner geworden. Sie hatte die Wangen beim Pfeifen nicht aufgeblasen, sondern nach innen gezogen, so daß Kuhlen hatten entstehen können. Der Pfiff schrillte durch die alte Fabrik. Er war recht laut und erreichte jede Ecke.

Er war zugleich auch eine Botschaft, die gehört wurde.

In den Ecken raschelte es. Da erschienen die Tiere wie gerufen oder wie auf Befehl.

Plötzlich kamen sie an. Sie wieselten hervor. Sie trippelten und kratzten über den Boden. Ihre Körper hoben sich kaum vom Untergrund ab. Sie waren grau, manchmal auch braun, auf jeden Fall schmutzig und pelzig.

Alle hatten den Pfiff ihrer Herrin gehört. Die Leere in der alten Halle war verschwunden. Überall bewegten sich die Ratten. Sie waren aus ihren Verstecken hervorgekrochen. Sie wieselten über den Boden hinweg. Sie kratzten, sie sprangen, sie zerrten, sie wollten schnell ihre Herrn erreichen. Sie schoben sich übereinander, sie stießen sich zur Seite. Dabei hielten sie ihre Mäuler offen, so daß die schrillen Rufe hervordringen konnten.

Die Ratten wieselten um die Füße der Frau herum. Ein dichter pelziger Schwarm. Ein Teppich, der sich zuckend bewegte und stets seine Form wechselte. Nahe der Frau glich er einer nach oben hin steigenden Welle, aber es gab keine Ratte, die an Teresa hochkletterte. Die meisten blieben am Boden, und nur wenige kratzten an ihren Stiefeln.

Sie genoß es, von den Tieren eingekeilt zu sein. Wenn es in ihrem Leben überhaupt Freunde gab, auf die sie sich verlassen konnte, dann waren es die Ratten.

Teresa Gentry bückte sich. Sie streckte dabei ihre Hände aus. Die Finger erreichten die Körper der Ratten. Sie streichelte über das Fell auf den Rücken und auch auf den Bäuchen hinweg, sprach dabei auf die Tiere ein wie andere auf ihren Hund und hatte die Lippen zu einem breiten Lächeln verzogen.

Es war für sie alles so wunderbar. Sie genoß die Minuten. Ein Mensch wurde von Freunden begrüßt, auf die er sich verlassen konnte. Für Teresa war alles wie ein besonderer Zauber, der sie überfallen hatte. Sie wollte ihm auch nicht entgehen und genoß ihn so lange wie möglich. Dann richtete sie sich wieder auf, drückte den Rücken durch und streckte sich.

Sie war zufrieden, denn bisher hatte sie alles so vorgefunden wie es auch sein mußte. Jetzt kam es darauf an, wie Mick Spiro die Nacht überstanden hatte.

Als sie an ihn dachte, mußte sie lächeln und schüttelte auch den Kopf. Die Kerle waren verrückt, oft genug ohne Verstand. Man konnte sie im Prinzip nur bedauern, aber sie waren schon immer so gewesen. Das hatte sich in Jahrtausenden nicht verändert.

Das Weib lockte, und die Kerle ließen sich locken. Da vergaßen sie all ihre Vorsicht.

Das Verlies war von Teresas Standort aus mit wenigen Schritten zu erreichen. Grau und schmutzig malte sich die Eisentür ab. Ein Viereck im hinteren Teil der alten Fabrikhalle.

Sie ging hin. Die Ratten blieben nicht zurück. Sie wuselten um ihre Füße, Sprangen sie an, schrieen mal auf, aber sie behinderten Teresa nicht so stark.

Die Eisentür sah aus wie ein völlig verschmutzter Spiegel. Daran klebte der Dreck wie feuchte Schmiere. Die Tür war abgeschlossen, und nur Teresa besaß den Schlüssel.

Das Loch wurde von einer nachgeformten kleinen Schutzklappe bedeckt, die sich leicht bewegen ließ. Teresa schob sie zur Seite und holte den Schlüssel hervor.

Wie immer glitt er ohne zu stocken in das Loch. Teresa mußte ihn zweimal drehen, um die Tür zu öffnen. Sie ließ sich Zeit, wartete ab. Sie dachte daran, in welchen Zuständen sie die anderen Kerle schon erlebt hatte. Fertig mit den Nerven waren sie alle gewesen. Sie hatte einen gekannt, der war als wimmerndes Bündel über die Schwelle gekrochen und dann weggerannt.

Ein anderer hatte gar nichts gesagt. Bleich wie eine gekalkte Wand und ohne ein Wort zu sagen, hatte er das Verließ verlassen und war gegangen. Er hatte nicht einmal einen Rattenbiß abbekommen, und er hatte Teresa auch mit keinem Blick gewürdigt. Später hatte sie sein Konterfei in der Zeitung gesehen und gelesen, daß dieser Mann Selbstmord begangen hatte.

Sein Pech…

Andere litten unter Schmerzen. Ihre Kleidung war von den Zähnen der Ratten zerfetzt worden, und auf der Haut hatten sich die kleinen Wunden dunkel abgemalt wie Aussatz.

Sie war gespannt, wie es Mick Spiro ergangen war.

Gelassen drückte Teresa die Klinke nach unten. Sie mußte etwas zerren, um die Tür zu öffnen. Dann schwang sie ihr entgegen. Es entstand eine Öffnung, so daß düsteres Licht aus der Halle in das Verlies fallen konnte. Es erhellte den Raum nicht, aber es verscheuchte die absolute Finsternis.

Die Frau blieb für wenige Sekunden auf der Schwelle stehen, weil sich ihre Augen erst an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen mußten. Als sie dann nach vorn schaute, da schlug ihr Herz schon schneller, denn heute war es anders als sonst.

Spiro lag auf dem Boden und bewegte sich nicht mehr. Alle anderen hatten mitbekommen, daß die Tür geöffnet worden war und sich entsprechend verhalten, wenn auch unterschiedlich.

Nicht so Spiro.

Er lag auf dem Rücken. Er war so still. Die trippelnden Geräusche stammten von den kleinen Füßen der Ratten, die ihre dunklen Verstecke verlassen hatten, um ihre Herrin zu begrüßen.

Teresa hatte sich darüber immer gefreut. In diesem Fall allerdings nicht. Da war sie wie vor den Kopf geschlagen. Etwas ging nicht mit rechten Dingen zu, das wußte sie. Sie klemmte die Tür mit einem Holzscheit fest und ging auf Spiro zu.

Neben ihm blieb sie stehen.

Er rührte sich noch immer nicht. Sein Körper zeigte einige Bißwunden, aber die waren nicht tödlich.

Der Blick in seine Augen sagte Teresa alles. Nein, in diesem Mann steckte kein Funken Leben mehr. Er war tot. Er hatte die Tortur nicht überstanden, und sie fragte sich, welchen Fehler sie begangen hatte.

Ein leiser Fluch drang über ihre Lippen. Einen Toten konnte sie nicht gebrauchen. Das bedeutete Ärger. Er mußte beseitigt werden. Man könnte ihn auch den Ratten überlasen. Vielleicht war das sogar besser.

Sie ging in die Hocke. Noch immer wieselten die Tiere um sie herum, zupften an ihr, kratzten auch über ihre Kleidung, fiepten wieder, doch sie kümmerte sich nicht um die Tiere.

Sie faßte den Toten an.

Seine Haut war kalt. Der Mund stand offen, als hätte Spiro in den letzten Minuten seines Lebens nur noch gestaunt. Teresa Gentry konnte sich seinen Tod nicht erklären. Den Ratten konnte und wollte sie nicht die Schuld geben. Hier war etwas anderes passiert. Sie war keine Ärztin, doch sie konnte sich vorstellen, daß dieser Mann eines natürlichen Todes gestorben war.

Möglicherweise hatte er einen Herzschlag bekommen. Es wäre für sie die naheliegendste Alternative gewesen, aber daran wollte sie jetzt nicht denken.

Der Mann war tot, und nur das zählte.

Teresa erhob sich. Ohne den Ausdruck des Bedauern in ihren Augen schaute sie auf den Toten nieder. Ja, er war zu einem Problem geworden. Sie selbst wollte es nicht lösen, sondern ihre Freunde.

Wozu hatte man sie schließlich.

Im Verlies wollte sie den Toten nicht liegenlassen. Sie schleifte ihn in die eigentliche Halle hinein.

Dabei wurde sie von den Ratten begleitet, die immer wieder gegen den Toten sprangen und sich an ihm festbissen.

In einer dunklen Ecke, in der sich der Geruch des Mülls gesammelt hatte, ließ sie den Toten liegen.

Ein Futterplatz für ihre Freunde, die sie noch einmal streichelte. Sie sprach flüsternd mit ihnen und hatte wieder den Eindruck, als wäre sie verstanden worden. Ratten waren klug, für sie klüger als Menschen, und sie gehörten auch zu denjenigen Tieren, die alle Katastrophen überleben würden.

Selbst die Vernichtung der Welt oder den Einschlag eines gewaltigen Meteors.

Sie trat zurück. Von Spiro wußte sie so gut wie nichts. Er war nur scharf darauf gewesen, sie ins Bett zu bekommen und war auf die Prüfung eingegangen, wie auch die Kerle vor ihm. Natürlich hatte sie ihm und allen anderen auch nichts von den Ratten erzählt. Es war immer ihr Spaß gewesen, und niemand von den Typen hatte sich je wieder an sie gewandt, um sich zu rächen oder mit ihr abzurechnen.

Die Tiere waren nicht verschwunden. Sie hatten sich um sie herum aufgebaut und die Köpfe so gelegt, daß sie in die Höhe schauen konnten. Sie sahen nicht nur aus wie Befehlsempfänger, sie waren auch welche, und die Frau tat ihnen den Gefallen.

Sie nahm Kontakt auf.

Wieder bildeten sich Kuhlen in ihren Wangen. Abermals drangen die schrillen Laute aus dem Mund. Es war so etwas wie eine Rattensprache. In die starr hockenden Tiere geriet Bewegung. Sie wußten, was sie zu tun hatten.

Eine von ihnen, eine besonders große, machte den Anfang. Sie stieß sich ab und erreichte mit einem kurzen Sprung den Leib der Leiche. Auf dem Bauch des Toten blieb sie hocken, den Kopf allerdings zu Teresa Gentry hin gedreht.

Sie lächelte. Dann nickte sie und wandte sich ab.

Teresa schaute nicht mehr zurück, als sie quer durch die alte Halle ging. Aber die Geräusche waren nicht zu überhören, denn jetzt beschäftigte sich nicht nur eine der Ratten mit dem Toten. Alle anderen sollten ebenfalls befriedigt werden.

Teresa Gentry lächelte zufrieden. Dieses eine Problem hatte sie gelöst. Aber weitere würden folgen.

Irgendwie freute sie sich schon auf die kommende Nacht…

***

No holy - nicht heilig!

Ich schüttelte noch immer wegen dieses Namens den Kopf. Wie konnte man ein Lokal nur so nennen, und ich war gespannt, was mich an Unheiligem erwarten würde.

Ich hatte da schon einiges erlebt. Von Discos, die aussahen wie Kirchen, bestückt mit Beichtstühlen und von Gästen besucht, die als Nonnen und Priester verkleidet waren. Ich kannte auch Satanshöhlen, in denen Schwarze Messen gefeiert wurden, da war mir nichts Extremes fremd. Mal sehen, was mich hier erwartete.

Ich stieg aus und schaute mich um. Zwar hätte ich den Rover auch bis in die unmittelbare Nähe des Lokals fahren können, doch davon hatte ich Abstand genommen. Es war mir lieber, den letzten Rest der Strecke zu Fuß zu gehen, denn so fiel ich auch nicht besonders auf.

Meiner Ansicht nach lohnte es sich nicht, in dieser Gegend ein Lokal zu eröffnen. In der abendlichen Dunkelheit war die Müllkippe zwar nicht sichtbar, aber immer präsent. Ihr Geruch lag in der Luft. Nicht stark oder ätzend, doch immer vorhanden. Das merkte ich beim Einatmen. Da roch es leicht nach Rauch, als würden tief in der Dunkelheit versteckt geheimnisvolle Feuer unter der Erde brennen, die ihren Rauch nur durch Spalten abgaben.

Ich wußte schon jetzt, daß dieses Lokal nicht unbedingt zu meiner Stammkneipe werden würde.

Aber viele Menschen dachten anders darüber. Sie waren mit einem normalen Pub nicht mehr zufrieden. Sie brauchten in der Freizeit den Kick, ein Erlebnis, wenn sie Bier trinken gingen, und so etwas schien No holy zu bieten.

Leer war das Lokal nicht, denn davor standen einige Autos und auch Motorräder. Eine kalte weiße Schrift blinkte über dem Eingang. Einmal wurde das Wort No erhellt, und einen Atemzug später das Wort holy. So entstand ein ständiges Flackern.

Ich war zwar allein gekommen, aber ich war nicht allein. Jane Collins hatte es sich nicht nehmen lassen, ebenfalls loszufahren, nur hielt sie sich zurück. Das war zwischen uns abgesprochen, und ich hoffte, daß sie sich daran auch hielt.

Das Lokal war in einer schlichten Baracke untergebracht. Das Flackerlicht huschte über eine graue Fassade hinweg und tippte auch gegen die Fenster, von denen einige trotz der nicht eben warmen Temperatur offenstanden. Aus den Öffnungen drang der Rauch zahlreicher Zigaretten oder Zigarren, der seinen Weg nach draußen suchte.

Auch die Eingangstür war nicht geschlossen. Man hatte sie zur Hälfte geöffnet und dann festgeklemmt. Ich hörte Stimmen, Musik, Lachen. Nichts unterschied das No holy von anderen Gaststätten, zumindest darin.

Nachdem ich einen Vorhang zur Seite geschoben hatte, konnte ich das Lokal betreten.

Licht, das neblig aussah, weil es von Qualm umgeben war, gab nicht besonders viel Helligkeit. Die Lampen hingen dicht unter der Decke und auch über dem Tresen.

Ein gemütliches Ambiente entdeckte ich hier nicht. Das Lokal war von innen so wie es von außen aussah. Sehr schlicht. Rechteckig mit einem gefliesten Boden, auf dessen dunkelroten Steinen die Tische und Stühle standen, von denen die meisten besetzt waren.

Auch an der Theke hielten sich Gäste auf. In der Mehrzahl waren es Männer, aber ich entdeckte auch einige Frauen. Als Mann war es mir schon komisch, ein derartiges Etablissement zu betreten, als Frau wäre ich erst gar nicht hineingegangen. Aber jeder ist eben anders.

Die Theke bestand aus einer langen Seite und zwei schmalen. Eine Schmalseite, die näher zur Tür hin lag, war besetzt, die andere frei. Der schwache Schein einer Lampe strahlte über sie hinweg.

Darin bewegten sich unzählige Staubpartikel.

Ich brauchte nicht auf einem Hocker Platz zu nehmen, sondern auf einer Bank. Sie stand dicht an der Querwand, so daß ich mich dort mit dem Rücken abstützen konnte.

Drei Gäste konnten dort ihre Plätze finden, aber ich war allein und setzte mich in die Mitte. Hinter der Theke stand der Wirt, von dem ich nur das Profil sah. Mir fielen seine Hakennase und der Haarzopf auf, der von einem schwarzen Band zusammengehalten wurde.

Unterstützt wurde er von einer etwa vierzigjährigen, ziemlich drallen Frau, die auch die Gäste an den Tischen bediente. Im Moment stand sie neben dem Wirt, qualmte und schaute durch den Zigarettenrauch in meine Richtung. Sie trug eine dunkle Hose und einen ebenfalls dunklen Pullover.

Ihr Haar war fahlblond und lag wie angeklatscht auf ihrem Kopf.

Bedient wurde ich noch nicht, so hatte ich Zeit, mich umzuschauen. Von Jane wußte ich, wie diese geheimnisvolle Teresa aussah. Auch als ich mich hinstellte und den Hals langmachte, entdeckte ich sie nicht. Keine der anwesenden Frauen wies eine Ähnlichkeit mit ihr auf.

Möglicherweise hatte ich auch Pech, und sie kam nicht. So wollte ich nicht denken, denn der Abend war noch lang.

Erst als die Kellnerin mit einem gefüllten Tablett den Platz verlassen hatte, kam der Wirt auf mich zu. Er war ziemlich lang und knochig. Über seiner Oberlippe wuchs ein schmaler Bart. Ich fragte mich wirklich, wer sich in diese Kneipe verlief, und etwas Unheiliges hatte ich auch noch nicht gesehen.

»Neu hier?« fragte der Wirt und zupfte an seiner schwarzen Lederweste, die er über dem grauen Hemd trug.

»Ja.«

»Du hast dich nicht verlaufen?«

»Nein, ich habe Durst.«

»Gut.«

»Ein Bier bitte.«

Ich hatte meine Bestellung aufgegeben und rechnete damit, daß sich der Wirt entfernen würde, aber das tat er nicht. Er hatte mir noch etwas zu sagen und grinste dabei wissend. »Im Prinzip kann sich jeder hinsetzen, wo er will. Ich will dir nur sagen, daß auf dieser Bank ein Platz eigentlich immer reserviert ist.«

»Danke.« Ich schaute nach links und rechts. »Ich kann mich ja dünn machen.«

»War nur ein Ratschlag.«

»Wer kommt denn?« fragte ich lächelnd. »Muß ich Angst haben?«

»Nein, das nicht. Es ist eine Frau.« Jetzt grinste er. »Vielleicht hast du Glück.«

»Wieso das?«

»Na ja, sie ist ziemlich heiß. Die hat schon manchen hier abgeschleppt.«

»Könnte mir gefallen.«

»Wie du willst. Ein Bier, sonst nichts?«

»Vielleicht später.«

Der Mann mit dem Pferdeschwanz nickte, drehte sich um und bewegte sich wieder auf den Zapfhahn zu, um seiner Arbeit nachzugehen.

Das knappe Gespräch hatte mir gefallen. Zwar war kein Name gesagt worden, doch ich ging mal davon aus, daß die Frau, die diese Ecke reserviert hatte, Teresa sein konnte. Janes Klient Robert Bannister war in diesem Lokal angemacht worden, das ich als einen Fixpunkt für die Person ansah.

Der Wirt kam und stellte mir das Bier hin. Bevor er wieder verschwinden konnte, sprach ich ihn an.

»Ist aber 'ne komische Gegend für ein Lokal, denke ich.«

»Schau dich doch um. Wir haben genug zu tun.«

»Woher kommen die Gäste?«

»Von der Anlage. Die meisten arbeiten dort. Hin und wieder verlaufen sich auch welche, so wie du.. Aber das ist nicht die Regel.«

»Kann ich mir denken. Nichts gegen deine Kneipe hier, aber der Name klingt schon etwas seltsam.«

»Mir gefällt er.«

»Steckt was Besonderes dahinter?« Der Mann kniff für einen Moment die Augen zusammen. »Vielleicht will ich keine frommen Leute bei mir haben, sondern richtige Typen.«

»Wobei das eine das andere nicht ausschließt.«

»Bist du denn fromm?«

»Hin und wieder schon.«

Der Mann grinste nur, drehte sich ab und ging kopfschüttelnd zu seiner Zapfanlage.

In meinem Krug schimmerte dunkles Bier. Ich nahm einen Schluck. Es rann fast wie Sahne durch meinen Mund und dann kühl die Kehle hinab.

Danach machte ich es mir bequem und streckte die Beine zur linken Seite hin weg.

Man kümmerte sich nicht um mich. Die Männer am Tresen unterhielten sich miteinander. Hin und wieder wurde auch eine Frau in die Gespräche mit einbezogen, ein paar Blicke trafen mich, aber zumeist verschwammen die Gesichter im schalen Licht und hinter dem Rauch zahlreicher Zigaretten.

Ich dachte wieder an Bannister und zwangsläufig auch an die Ratten. Bisher hatte ich noch kein Tier gesehen. Weder draußen noch hier drinnen. Sollten welche vorhanden sein, so hielten sie sich gut versteckt. Allerdings war diese Umgebung ein reiner Tummelplatz für sie, denn Ratten fraßen so gut wie alles.

Ich nuckelte an meinem Bier und dachte daran, mit Jane Kontakt aufzunehmen. Als ich das Handy hervorholte, rückte ich auch etwas aus dem Lichtschein heraus. Zwei neue Gäste hatten das Lokal betreten, sprachen sehr laut, was mich überhaupt nicht störte, denn sie nahmen auch den Wirt in Beschlag. So hatte ich Ruhe, mit Jane zu telefonieren, die sich auch sehr schnell meldete.

»Du bist im Lokal, nicht?«

»Seit einigen Minuten.«

»Und?« Ihre Stimme klang gespannt. »Ist alles klar?«

»Bis jetzt noch. Allerdings habe ich mich auf einen Platz gesetzt, der für eine bestimmte Frau reserviert ist. Ich nehme an, daß es sich dabei um Teresa handelt.«

»Erzähl.«

»Da ist nicht viel zu sagen.« In dürren Worten brachte ich ihr bei, was mir auch der Wirt gesagt hatte.

»Aber es ist eine Chance, John, die kommt.«

»Was macht dich so sicher?«

»Gefühl.«

»Warten wir es ab. Wo steckst du im Moment?«

»Ich bin im Auto. Das Lokal kann ich sehen. Zumindest das Flackerlicht.«

»Gut. Und was hast du weiter vor?«

»Ich schaue mich mal um.«

»Wo?«

»Nicht im No holy. Die Umgebung kann ja auch interessant sein. Bannister hat mir von einem Versteck oder Verlies erzählt. Vielleicht finde ich es.«

»Wag dich nur nicht zu weit vor.«

»Keine Sorge, das geht schon klar.«

»Noch was, Jane! Hast du eigentlich irgendwelche Ratten in der Umgebung gesehen?«

»Nein, keine. Weder eine auf zwei noch eine auf vier Beinen. Aber ich habe eine lichtstarke Taschenlampe mitgenommen. Mal sehen, ob ich sie entdecken kann.« Ich hörte sie atmen. »Alles klar, John, ich melde mich wieder. Und gib du acht, wenn diese Teresa auftaucht.«

»Noch ist sie nicht da.« Ich machte Schluß, denn der Wirt hatte schon zweimal in meine Richtung geblickt. Jetzt schlenderte er herbei. »Du trinkst aber langsam, Meister.«

»Im Spätherbst immer. Da ist der Durst kleiner.«

Er schaute mich an. Dabei strich er mit dem linken Daumen und mit dem Zeigefinger über sein Kinn hinweg. »Ich will dir ja nichts, aber irgendwie riechst du komisch. Meine ich zumindest.«

Ich lachte erst mal. »Pardon, aber ich habe mich geduscht, und auf der Kippe war ich auch nicht.«

»Das meine ich auch nicht damit.«

»Was dann?«

»Du riechst nach Bulle.«

»Oh, das hat mir noch keiner gesagt.«

»Ich habe eben eine bestimmte Nase dafür.«

»Die auch mal täuschen kann.«

Er schaute mich scharf an. »Ich habe mich nur selten getäuscht, Meister.« Dann schlug er auf die Theke. »Wir werden sehen.« Wieder drehte er mir den Rücken zu.

Insgeheim mußte, ich ihm recht geben. Es gibt tatsächlich Menschen, die spüren oder riechen, wenn jemand Polizist ist. Dazu gehörte der Knabe mit dem langen Haarzopf wohl auch.

Eine halbe Stunde hockte ich schon auf meinem Platz und kam mir vor wie ein Aussätziger, denn es gab niemand, der sich zu mir setzen wollte. Wie bei einem Menschen, der unter Ausschlag leidet.

Aber das war nicht der Grund. Wer hierher kam, der wußte, daß diese Ecke für die Frau reserviert war.

Noch war sie nicht gekommen. Ich grübelte darüber nach, wie lange ich ihr noch Zeit geben sollte.

Es konnte auch sein, daß Jane einem Irrtum aufgelaufen war und sich die Dinge schließlich als harmlos herausstellten. Wetten wollte ich darauf nicht.

Etwas mehr Wind und damit auch eine frische Luft drang in das Lokal hinein. Jemand hatte beim Eintreten den Vorhang zur Seite geschoben. Ich mußte mich recken, um zur Tür schauen zu können und sah tatsächlich eine Frau.

Sie hatte das Lokal betreten. War eingehüllt in einen langen dunklen Mantel, den sie auch nicht auszog. Sie blieb nahe der Tür stehen und blickte sich erst einmal um. Nicht so wie eine Fremde, sondern mehr wie eine Person, die erst das Gelände sondieren will. Natürlich schaute sie auch in meine Richtung.

Ob sie mich entdeckt hatte, war nicht festzustellen, aber sie schlug den Weg zu ihrem Stammplatz ein. Sie bewegte sich lässig. Der offene Mantel schwang bei jedem Schritt um ihren Körper, und allmählich sah ich sie klarer, denn sie verließ den Dunstkreis des Zigarettenqualms.

Tatsächlich, eine Ähnlichkeit mit der Schauspielerin Jamie Lee Curtis war vorhanden. Das etwas schmale, nicht uninteressante Gesicht. Die kurzen, blonden Haare. Auch von der Figur stimmte es.

Sie trug unter dem Mantel einen helleren Pullover, und eine schwarze oder blaue Samtjeans umspannte den Unterkörper.

Neben der Bank blieb sie stehen. Aus den Augenwinkeln bekam ich mit, daß der Wirt uns beobachtete.

Die Frau lächelte mich an. »Hat man Ihnen nichts gesagt?« fragte sie leise.

»Doch, der Platz hier ist für Sie reserviert.«

»Eben.«

»Ich dachte, es wäre Platz genug für zwei.«

Jetzt kam es darauf an, wie sie reagierte. Ich ließ mir meine Spannung nicht anmerken und behielt auch das etwas fragende Lächeln bei. Mit einer leichten Handbewegung strich sie über ihr Haar, ließ dabei ihre Blicke prüfend über meine Gestalt gleiten, und in ihren Augen sah ich ein leichtes Schimmern.

Hatte ich gewonnen?

Ja, ich hatte.

»Also gut, Mister, ich habe es mir überlegt. Sie haben recht. Auf der Bank ist wirklich Platz für zwei Personen. Gestatten Sie denn, daß ich mich zu Ihnen setze?«

»Aber gern - bitte.«

Sie wollte rechts neben mir sitzen und deshalb ließ ich sie durch, nachdem sie ihren Mantel ausgezogen hatte. Wir waren uns für einen Moment sehr nah. Ich nahm ihren Geruch oder den von Parfüm wahr, das meiner Ansicht nach etwas rauchig roch.

Sofort wieselte der Wirt herbei. Für mich hatte er keinen Blick. Er schaute nur die Frau an.

»Hi, Teresa, wie immer?«

»Ja.«

»Was trinken Sie denn?« fragte ich. »Bestimmt kein Bier, denn so sehen Sie nicht aus.«

»Stimmt. Ich habe hier meinen Spezial-Drink, der nur für mich gemixt worden ist.«

»Wie heißt er?«

»Rattengift!«

Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Beinahe hätte ich mich verschluckt.

»Haben Sie was?«

»Nein, nicht direkt. Nur der Name ist schon außergewöhnlich.«

In ihrem Gesicht regte sich nichts, als sie die Achseln zuckte. »Was will man machen? Ich habe mir den Namen ausgesucht und dem Wirt auch das Rezept überlassen. Es stehen immer einige Flaschen für mich bereit. Sie werden den Drink gleich sehen können.«

»Da bin ich gespannt.«

Der Wirt servierte ihn in einem schmalen Glas. Ich kannte die Form aus Deutschland, die Kölner tranken daraus ihr Kölsch. Nur schimmerte dort kein obergäriges Bier, sondern eine Flüssigkeit, die grün und lila aussah.

»Und das schmeckt?« fragte ich.

»Klar.« Sie hob ihr Glas an. »Wie Rattengift.« Vor meinen Augen trank sie einen langen Schluck.

Die sirupähnliche Flüssigkeit rann zäh in ihre Kehle. Bis zur Hälfte leerte sie das Glas. Der Drink war geruchlos. Zumindest für mich.

Sie stellte das Glas wieder hin. »Ich heiße übrigens Teresa. Und du?«

»John.«

»Knapp und kernig.«

»Klar und zeitlos.«

Sie lachte. »Ehrlich, du hast Humor. Wie wäre es mit einem Schluck, John?«

Ich winkte ab. »Sei mir nicht böse, Teresa, aber ich bleib lieber bei meinem Bier.«

»Kann ich auch verstehen.«

Ich deutete auf ihren Drink. »Warum hat du ihn gerade Rattengift genannt?«

»Das ist ganz einfach. Weil ich Ratten mag.« Sie hatte mir bei ihrer Antwort in die Augen geschaut.

»Du etwa nicht?«

Ich hob die Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Mein Fall sind sie zumindest nicht.«

»Wie bei vielen Menschen«, sinnierte sie und schaute auf den schmalen Handlauf. »Aber die Leute wissen gar nicht, was ihnen entgeht. Ratten sind wunderbare Tiere. Sehr schlau, sehr intelligent, und sie sind auch Allesfresser. Ich behaupte sogar, daß sie den Menschen überlegen sind. Die Menschen haben es nie geschafft, sie auszurotten, und es wird auch weiterhin Ratten geben, das schwöre ich dir. Man kann sie nicht ausrotten. Sie haben alles überlebt, und sie werden auch weiterhin alles überleben. Selbst die schlimmsten Katastrophen.«

»Daß sie auch Krankheiten verbreiten, daran denkst du nicht?« setzte ich nach.

»Die Menschen sind selbst schuld. Sie müssen eben achtgeben. Wenn sie es nicht tun, haben sie Pech gehabt.« Sie lächelte mich breit an. »Ich jedenfalls mag sie.«

»So genau habe ich mich nicht mit ihnen beschäftigt, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Ich mache dir auch keinen Vorwurf. Womit beschäftigst du dich dann?«

Auf diese Frage war ich vorbereitet gewesen, deshalb hatte ich mir die Antwort schon zurechtgelegt.

»Ich bin so etwas wie ein Verkäufer oder Vertreter. Aber nicht für Rattengift«, scherzte ich.

»Sondern?«

Ich hob die linke Hand. »Hier in der Nähe gibt es eine Müllkippe. Meine Firma stellt Verbrennungsanlagen her. Ich hörte, daß die Stadt hier einiges erneuern will, weil die Anlage nicht mehr hundertprozentig den Umwelt-Anforderungen entspricht. Da habe ich mir die Anlage heute eben angeschaut und bin schließlich hier gelandet. Das ist alles. Ich bin ein völlig normaler Mann.«

»Verheiratet?«

»Auf keinen Fall.«

»Schön.«

Dieses eine Wort hatte mich schon auf den Weg gebracht. »Warum sagst du das?«

»Weil ich es auch nicht bin.«

»Gratuliere.«

»Danke. Wir sind frei.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und wir können tun und lassen, was wir wollen.«

»Kein Widerspruch.«

»Dann sollten wir uns auch danach benehmen.«

Mein Herz schlug etwas schneller. Das war schon ein direktes Angebot, aber ich ging zunächst nicht darauf ein. »Was meinst du damit? Denkst du an die Freiheit, hier einen Drink nehmen zu können, ohne von einem ärgerlichen Ehepartner gestört zu werden?«

»Zum Beispiel.«

»Da hast du recht.«

Sie trank noch einen Schluck, rückte dann etwas von mir weg, drehte sich mir allerdings zu, damit sie mich anschauen konnte. Ihre Augen hatten sich leicht verengt. Sie ließ auch den Blick nicht von mir und fragte: »Gefalle ich dir?«

Ich trank, lachte und sagte dann: »Wem würdest du nicht gefallen? Da bist verdammt attraktiv.«

»Klasse, danke. Obwohl ich Ratten mag.«

»Ich mag Hunde.«

Ihr Lachen klang diesmal echt. »Ja, du hast Humor. Ich mag Menschen mit Humor.«

»Ich auch.«

Ihre linke Hand lag plötzlich auf meinem Oberschenkel. Ich sah ihre langen Finger und auch die dunkel lackierten Nägel. Sie und die Finger glichen schon Krallen. Sanft strichen sie über meinen Oberschenkel hinweg. »Der Abend ist zwar spät, aber die Nacht ist noch lang, John. Du bist unabhängig, ich bin es ebenfalls, was hindert uns daran, die nächsten Stunden gemeinsam zu verbringen?«

Ich schaute sie an und sah ihren verhangenen Blick. »Ja, was hindert uns daran? Im Prinzip nichts.«

»Sehr richtig.«

Ich zuckte mit den Schultern und gab mich leicht verlegen. »Ich bin hier fremd. Was schlägst du vor? Du kennst dich aus…«

»Hier sollten wir nicht bleiben…«

»Wir könnten zu meinem Hotel fahren.«

Mit der freien Hand winkte sie heftig ab. »Nein, John, ich mag keine Hotels. Sie sind so anonym.«

»Da hast du recht.«

Sie ließ ihre Finger wieder über meinen Oberschenkel wandern. »Dann bliebe nur eine Bleibe, wir könnten es bei mir versuchen.«

Ich tat überrascht. »Bei dir?«

»Ja, warum nicht? Möchtest du nicht?«

»Und ob.« Ich zeigte mich verlegen.

»Es kommt nur alles so plötzlich. Das Angebot… na ja, dann von einer Frau und so…«

»Hör doch auf mit dem alten Rollenverständnis. Wir Frauen haben uns emanzipiert, und wenn wir es auf einem bestimmten Gebiet wörtlich nehmen, dann tut ihr immer so überrascht. Es gibt Frauen, die sich holen, was sie wollen. Zu ihnen gehöre ich. Wenn mir ein Mann gefällt, dann sage ich es ihm.«

»Ziehst du das öfter durch?«

»Wie meinst du das?«

»Jeden Tag oder so.«

Sie stieß mir ihre Faust gegen die Brust. »Was denkst du? Bin ich eine Nymphomanin?«

»Keine Ahnung.«

Teresa reckte mir ihr Kinn entgegen. »Wovor hast du Angst, John? Vor mir? Davor, daß ich dich fressen könnte? Daß ich ein kerleverschlingendes Ungeheuer bin?«

»So siehst du nicht aus.«

»Danke. Außerdem ist es bei mir gemütlicher als hier. Du wirst überrascht sein.«

»Das bin ich jetzt schon.«

»Dann laß uns hier verschwinden.«

»Moment noch. Ich…«

»Was hält dich hier?«

»Der Blasendruck.«

Sie lachte und funkelte mich dabei an. »Okay, ich warte so lange. Stör dich nicht an dem Aussehen der sanitären Anlage. Sie ist nicht auf dem neuesten Stand.«

»Das hätte ich hier auch nicht erwartet.« Ich schob mich von der Bank und stand auf. Erst jetzt fiel mir auf, daß wir von den Gästen beobachtet worden waren. Ich versuchte, die Blicke der Leute zu deuten, was sehr schwer war. Die Dichte des Qualms hatte zugenommen, und so war es noch schwerer, die Gesichter zu sehen.

Manche Blicke kamen mir wissend vor. Andere wiederum wirkten so, als sollte ich bedauert werden, und deshalb fragte ich mich, wer von diesen Menschen hier alle Bescheid wußte, was diese Teresa tatsächlich vorhatte.

Die beiden Türen fand ich an der Seite. Die eine führte auf die Damen-, die andere auf die Herrentoilette. Man kann ja arm, aber man kann trotzdem bei aller Armut auch sauber sein.

Das war hier nicht der Fall. Der vordere Toilettenraum war gekachelt, aber die hellen Fliesen zeigten eine so dicke graue Schmierschicht, als hätte sich hier Asche verteilt. Über den Geruch will ich nicht sprechen. Ein offener Durchlaß führte in den eigentlichen Toilettenraum. Es gab keine Urinierbecken, dafür die alte Rille, die leicht geneigt zu einem Abfluß führte.

Aber ein Waschbecken war vorhanden, auch wenn ich keine Handtücher entdeckt hatte. Ich hätte diese Lappen sowieso nicht benutzt. Ich war die einzige Person innerhalb der Toilette, und etwa nach einer halben Minute wusch ich mir die Hände.

Das Wasser spritzte aus der Kranöffnung. Hier war nichts in Ordnung. Mit einem Taschentuch trocknete ich mir die Hände ab. Aus der Kneipe hörte ich keine Geräusche. Irgendwo war ein Fenster geöffnet, denn dadurch drang ein kalter Luftzug, der auch mich streifte. Das Fenster gehörte zur rechten der beiden Kabinen, hinter deren Türen auch die Schüsseln waren.

Von dort hörte ich ein Geräusch.

Es war nicht schlimm, nur der Klang überraschte mich, denn es klang, als wäre jemand dabei, mit einem nassen Lappen in regelmäßigen Abständen gegen den Boden zu schlagen.

Wenn ja, sah ich keinen Sinn darin.

Aber meine Neugierde war geweckt.

Ich ging auf die Tür zu und riß sie mit einem heftigen Ruck auf.

Die Kabine war eng. Ich sah die Toilette, das offene Fenster darüber, auch den Schmutz auf dem Boden. Doch das alles war zweitrangig. Viel wichtiger war der zuckende Teppich aus Pelz, der sich vor meinen Füßen in der engen Kabine bewegte.

Es war kein Teppich, es waren Ratten, verdammte Ratten…

***

Obwohl Teresa und ich über das Thema Ratten gesprochen hatten, war ich im ersten Moment wie gelähmt. Mit einem derartigen Anblick hatte ich nicht gerechnet. Obwohl die Umgebung nicht eben sauber aussah, paßten die Ratten trotz allem nicht in dieses Bild. Sie wirkten wie ein Traumbild oder eines, das ich hinter einer Glasscheibe sah.

Beides stimmte nicht. Sie waren echt. Keine Einbildung, nichts dergleichen. Jemand mußte sie herbefohlen haben, und das konnte nur Teresa gewesen sein.

Sie mußten durch das offene Fenster geklettert sein, denn zwei von ihnen hockten noch auf der Bank und glotzten mich an. Diese Tiere wirkten auf mich irgendwie fett und übersättigt. Wobei ich mich davon nicht täuschen lassen wollte. Ratten sind im Prinzip immer hungrig, und ich war so etwas wie eine ideale Beute.

Der Teppich aus Ratten sah auch mehr aus wie ein zuckender Klumpen, der sich in die kleine Kabine hineingedrängt hatte. Mäuler standen offen. Böse Augen schauten mich schillernd an, und plötzlich löste sich eine Ratte von der Fensterbank. Sie wuchtete auf mich zu. In Kopfhöhe flog sie heran. Mir gelang es noch, mich zur Seite zu drehen. So verfehlte mich das Tier und landete klatschend auf dem Boden. Die zweite Ratte sprang auch. Sie aber ließ sich auf und zwischen die Körper ihrer Artgenossen fallen.

Ich drehte mich.

Die erste Ratte war weg. In der zweiten Kabine war sie verschwunden und unter der Tür hergehuscht.

Wie lange ich auf der Stelle gestanden und auf die Ratten gestarrt hatte, wußte ich nicht. Jedenfalls wollten sie nichts von mir, sonst hätten sie mich schon attackiert. Sie waren mehr - eine Warnung.

Sie waren gekommen, um mir zu zeigen, daß sie das Kommando übernommen hatten und ich mich vorsehen mußte.

Ich bewegte mich zurück. Sehr langsam, denn ich wollte ihnen keinen Grund für einen Angriff bieten. Es war nicht jedermanns Sache, von diesen Nagern angefallen zu werden. Diese Tiere können eklig sein, obwohl sie im Prinzip zu den intelligenten gehören. Aber sie hatten eben das schlechte Image schon über die Jahrhunderte hinweg erhalten, und sie waren auch die Überträger zahlreicher Krankheiten und Epidemien gewesen.

Sie ließen mich gehen. Sie rührten sich auch nicht, als die Toilettentür wieder zuschwappte. Ihr Anblick verschwand aus meinem Sichtfeld, als hätte es ihn nie zuvor gegeben.

Ich atmete kräftig durch und hörte sie dann. Das Rascheln, das Kratzen, auch das Klatschen, als ihre Körper gegen die Wände prallten. Und wenig später vernahm ich nichts mehr.

Sie waren weg.

Eine leere Toilette lag vor mir, als ich hineinschaute. Nur eine letzte Ratte hockte noch auf der Fensterbank. Sie schaute mich wie zum Abschied an, drehte sich schließlich und verschwand.

Ich blieb stehen und dachte über das Bild nach. Auch darüber, daß diese Tiere sicherlich nicht freiwillig gekommen waren. Der Verdacht gegen Teresa verstärkte sich, obwohl ich keine Beweise besaß. Aber ich befand mich auf der richtigen Spur und fragte mich, ob auch Robert Bannister zunächst mit diesen Tieren konfrontiert worden war.

Auf dem Rückweg begegnete mir keine Ratte. Nur ein leicht angetrunkener Mann, der mit glasigen Augen und unsicheren Schritten an mir vorbeitorkelte.

Teresa fand ich an ihrem Platz sitzend. Sie schaute mich etwas verwundert an. »He, du bist aber lange weggeblieben.«

»Ich mußte mir noch die Hände waschen. Außerdem bin ich von einem Betrunkenen angemacht worden.«

»Das kann passieren. Wer hier verkehrt, der will vergessen. All die Arbeit, den oft beschissenen Job, den Dreck bei der Arbeit. Sie alle stehen berufsmäßig mit dieser Müllkippe in Verbindung. Das ist schon manchmal eine widerwärtige Arbeit. Da kommt man mit allem möglichen Dreck in Kontakt.«

»Auch mit Ratten?« fragte ich.

Sie hob die Augenbrauen und runzelte die Stirn. »He, wie kommst du darauf?«

»Fiel mir gerade ein.«

»Ja, auch damit«, sagte sie. »Wo Müll ist, halten sich auch Ratten auf. Sie ernähren sich, und ihnen geht es gut. Sie sind auch sehr anhänglich. Du glaubst gar nicht, wie schön es ist, wenn Ratten und Menschen Freundschaft schließen.«

»Kennst du dich da aus?«

»Bestimmt.«

Sie wollte nicht näher auf das Thema eingehen. Die Rechnung hatte sie bereits beglichen und drückte sich von der Bank hoch. Sie faßte meinen Arm an. »Laß uns gehen.«

Zahlreiche Blicke folgten uns, als wir durch das Lokal auf die Tür zugingen. Es waren auch einige geflüsterte Bemerkungen zu hören, die ich allerdings nicht verstand.

Als wir nach draußen in die kühle Luft traten, atmete ich zunächst tief ein. Es tat gut, dem Rauch in der Kneipe entkommen zu sein. Über uns zuckten die Lichter und warfen ihren Schein auf uns. In der Ferne schimmerte ebenfalls ein Licht. Breiter, höher und auch nicht so klar.

Teresa hatte meinen Blick gesehen. »Das ist die Kippe, John. Dort wird auch in der Nacht gearbeitet.«

»Du kennst dich gut aus.«

»Klar. Ich lebe hier in der Nähe. Wir hatten doch abgesprochen, daß es zu mir geht.«

»Dabei bleibt es auch.«

»Okay, dann komm mit.« Sie hakte sich bei mir ein und wollte mich weiterziehen, aber ich hatte noch eine Frage. »Wo müssen wir denn hingehen, Teresa?«

»Laß dich überraschen, John«, erwiderte sie nur…

***

Eigentlich hatte sich Jane Collins die Zusammenarbeit mit ihrem Freund John anders vorgestellt.

Aber sie mußte in den sauren Apfel beißen, denn sie wußte selbst, daß ihr Erscheinen den Geisterjäger bei seinen Bemühungen nur gestört hätte. So war es besser, wenn sie den zurückhaltenden Part übernahm.

Das letzte Gespräch über Handy hatte Jane zwar beruhigt, aber nicht zufriedengestellt. Ihr paßte es nicht, nur im Auto zu hocken und abzuwarten. Auch deshalb nicht, weil es kein konkretes Ziel gab, das beobachtet werden mußte.

Sie war am No holy vorbeigefahren und war dann von der offiziellen Straße abgewichen und in ein Gebiet gerollt, das sicherlich zum Gelände der Müllkippe und Verbrennungsanlage gehörte, aber noch nicht genutzt wurde. Wahrscheinlich erst dann, wenn die Kippe erweitert wurde, und das mußte bald geschehen, denn sie platzte schon jetzt aus allen Nähten. Die Berge türmten sich bereits bis dicht an die Gitter der Absperrung. Ein künstliches Gebirge aus Wohlstandsmüll.

Die alte Fabrikhalle - schon mehr eine Ruine - war selbst in der Dunkelheit nicht zu übersehen. Wie gemalt hoben sich die unterschiedlich hohen Umrisse unter dem Nachthimmel ab. Der Komplex war nicht völlig zusammengefallen. Da standen noch einige Teile, und sogar ein Dach war vorhanden.

Jane fuhr diesem Ziel entgegen. Sie tat es nicht grundlos, denn Robert Bannister hatte ihr berichtet, daß Teresa in dieser oder nahe bei dieser Ruine wohnte.

Er konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wo es gewesen war. Er hatte zugegeben, wie betäubt gewesen zu sein. Unter einem Rausch zu leiden, der sich nicht aus Alkohol oder Drogen gebildet hatte. Es war einfach ein Liebesrausch gewesen. Er war dieser Frau verfallen gewesen und ihr wie ein Blinder gefolgt.

Er erinnerte sich an Treppen, aber auch an sehr dunkle, stinkende Ecken, und er hatte sich natürlich auch an das Verlies erinnert. An einen engen und völlig lichtlosen Raum, in den man ihn eingesperrt hatte. Das war alles gewesen.

Bis auf die Ratten.

In der Dunkelheit waren sie gekommen, hatten mit ihm auf ihre Weise gespielt und dafür gesorgt, daß er Teresa vergaß.

Jane lenkte den Wagen über den holprigen Boden. Sie fuhr mit Abblendlicht, weil sie nicht auffallen wollte. Das Licht war relativ schwach. Es tanzte über die Unebenheiten hinweg wie ein dünner, schwankender Teppich. Sie lenkte den Golf vorbei an Hindernissen und steuerte auf das noch erhaltene Gebäude der alten Fabrik zu. Davon hatte ihr Klient immer wieder erzählt. Es mußte einen Zusammenhang zwischen ihm, Teresa und den Ratten geben.

Jane stoppte, als sie nahe genug herangefahren war. Viel weiter hätte sie auch nicht fahren können, denn irgendwelche Umweltverschmutzer hatten das Gelände als wilde Müllkippe benutzt und all ihren Dreck vor der Fabrik abgeladen.

Sie stieg aus.

Im Wagen hatte es noch normal gerochen. Hier wehte ihr der Gestank der richtigen Kippe entgegen.

Sie konnte die einzelnen Komponenten nicht unterscheiden, aber der Duft nach Parfüm war es nicht.

Als sie sich drehte und zurückschaute, war die Reklame des Lokals nicht mehr zu sehen. Jane hatte sich schon zu weit entfernt.

Jane trug wegen der Kälte eine gefütterte Wildlederjacke, halbhohe Stiefel, einen dicken Pullover und schwarze Winterjeans. Trotz der Dunkelheit durchsuchte sie die Umgebung. Ihr Blick glitt nicht nur an der Außenmauer entlang, sie suchte auch den Boden ab, denn sie dachte ständig an die Ratten. In ihren Gedanken waren sie einfach allgegenwärtig, und sie wartete förmlich darauf, daß die Nager in ihrer unmittelbaren Nähe über den Boden huschten.

Da hatte sie Glück oder Pech, denn sie sah kein einziges Tier und hörte auch nichts.

Daß sich die Wohnung der Teresa hier irgendwo befinden mußte oder sollte, konnte sich Jane kaum vorstellen. Wen zog es schon freiwillig in eine derartige Gegend, die zum Abriß bereit stand? Keinen normalen Menschen. Wer trotzdem hier lebte, der mußte schon seine Gründe haben.

Wahrscheinlich wollte er für sich bleiben und nicht entdeckt werden. Keinen Kontakt mit anderen haben.

Die lichtstarke Lampe hatte Jane in ihre rechte Jackentasche gesteckt. Noch brauchte sie das Gerät nicht. Sie umrundete den Müllhaufen und stand nach wenigen Schritten vor der Mauer der alten Fabrik.

Jane blickte daran hoch.

Eine schwarze Wand mit viereckigen Löchern. Dort hatten sich früher einmal die Fenster befunden.

Von denen allerdings war nichts mehr vorhanden.

Sie ging weiter.

Diesmal nahm sie die Lampe zu Hilfe.

Der helle Kreis wanderte über den Boden hinweg. Über festgebackene Steine, über Dreck, über Restmüll. Ratten sah sie nicht. Nach ihnen suchte sie auch nicht, sondern erst nach einem Zugang zur Fabrik.

Sie fand ihn an der Seite des Gebäudes. Ein Tor gab es nicht mehr. Es malten sich nur die Schienen auf dem Boden ab, die früher einmal eine Führung für das Tor gewesen waren. Jetzt klebte an ihnen dicker Rost.

Um die andere Seite der Fabrik kümmerte sich Jane Collins nicht. Sie würde sie sich von innen anschauen und leuchtete zunächst einmal hinein.

Der helle Strahl brachte nicht viel. Er konnte immer nur einen Teil ausleuchten, aber Jane schauderte leicht zusammen. Sie hatte das Gefühl, am Eingang eines gewaltigen Verbrennungsofens zu stehen, der allerdings jetzt stillgelegt war, wobei sich der Geruch gehalten hatte, denn er wehte ihr wie kalte Asche entgegen. Es roch nicht unbedingt verbrannt, nicht nach Feuer und auch nicht nach Rauch, aber da war schon etwas, das einen Menschen abstoßen konnte.

Sie ließ das Licht kreisen. Immer mehr wurde aus der Dunkelheit hervorgerissen. Jane sah, daß die Halle leergeräumt worden war. Es gab keine Maschinen mehr, keine Rohre, keine Leitungen, keine Verbindungsstücke. Auch keine Treppen und Emporen sowie Laufstege. Ein völlig leerer riesiger Ofen, der aufgegeben hatte, irgendwelche Nahrung zu schlucken und sie zu verbrennen.

Schwarze Wände. Gebaut aus Ziegelsteinen, die die Jahre überstanden hatten und keine Löcher zeigten. Eine hohe Decke. Daran waren Eisenträger wie Stützbalken befestigt. Dazwischen entdeckte Jane die Schienen, an denen früher einmal Kräne gelaufen waren.

Das lag alles weit zurück. Man hatte die Fabrik geräumt und auch vergessen, aber es gab eine Person, die sich in dieser Dunkelheit heimisch fühlte, wenn Jane ihrem Klienten Glauben schenkte.

Auf den ersten Blick hin war das Innere leer gewesen, darauf allerdings verließ Jane Collins sich nicht. Sie gehörte zu den gründlichen Menschen, die immer wieder nachsetzten, und diesen Weg behielt sie auch hier bei.

Verfolgt worden war sie nicht. Auch hier war es still. Nur ihre eigenen Schritte hörte sie. Das war eben nicht zu vermeiden. Immer wieder bewegte sie den rechten Arm, um bestimmte Stellen anzustrahlen, doch da war nichts. Abgesehen von einem schmutzigen Boden, der hier und da nicht ganz zugeschüttete Löcher aufwies. Auch Betonreste waren noch zu sehen. Erinnerungen an Fundamente, auf denen einmal die Maschinen gestanden hatten.

Wie überall in derartigen Gebieten hatte es das Unkraut auch hier geschafft, sich auszubreiten. Es drang überall durch. Es ließ sich nicht stören. Der Wind hatte die Samen hineingeweht, und Jane verglich das Unkraut mit den Ratten, die ebenfalls überall ihre Heimat fanden.

Ihre Lippen verzogen sich, als sie an die Tiere dachte. Sie spielten neben dieser Teresa eine Hauptrolle in diesem verfluchten Drama, aber sie hatten sich bisher zurückgehalten. Jane hatte sie weder gesehen noch gehört. Wenn sie vorhanden waren, dann hielten sie sich gut versteckt und würden erst hervorkommen, wenn es ihnen lieb war.

Jane Collins hatte etwa die Mitte der Halle erreicht, als sie stehenblieb. Nachdenklich nagte sie an der Unterlippe. Auf der Stirn hatte sich eine Falte gebildet, da sie nachdachte. Sie stand an einem Scheideweg. Es mußte und würde weitergehen, das wußte sie, aber sie fand im Moment die Lösung nicht.

Sie kam sich ein wenig ausgestoßen vor. Ihr Gefühl sagte ihr, daß sie hier richtig war, nur wußte sie nicht, wohin sie ihre Schritte lenken sollte.

Wieder nahm sie die Lampe zu Hilfe. Das Licht war kräftig genug, um auch die Seiten zu erreichen, an denen es wie ein bleicher Vollmond entlangglitt - und die Bewegung erfaßte.

Urplötzlich war dies passiert. Auch nur für einen winzigen Moment, doch Jane war überzeugt, sich nicht geirrt zu haben. Da war etwas über den Boden gehuscht. Etwas Kleines und Pelziges, und sie hatte auch für einen Moment das Schimmern gesehen. Es waren Reflexe, die sich in kleinen Punkten gesammelt hatten.

Eine Ratte.

Oder zwei!

Jetzt war das Tier verschwunden. Jane glaubte, die Ratte dicht an der Wand gesehen zu haben. So wußte sie, daß sie sich auf dem richtigen Weg befand, und genau den setzte sie auch fort, denn sie ging auf die Wand zu, an der die Ratte aufgetaucht war.

Jane setzte ihre Schritte langsam und vorsichtig. Die Lampe ließ sie eingeschaltet und auf das Ziel gerichtet. Sie hielt alles so gut wie möglich unter Kontrolle und wollte nicht plötzlich von einem Tier angesprungen werden.

Der »Ofen« kam ihr immer kälter vor. Der Geruch war bisher geblieben, doch jetzt schnupperte Jane, weil sie die Veränderung gemerkt hatte. Ein anderer Gestank hatte diesen Geruch überlagert.

Sie kam zunächst nicht damit zurecht, saugte ihn weiter ein - jetzt auch bewußt - und spürte zugleich die Kälte.

Der Geruch und sie klebten in ihrer Nase fest. Sie überlegte. Sie schwitzte plötzlich, denn Jane wußte, was dieser Geruch zu bedeuten hatte.

Verwesung!

Da hatte sie es. So roch ein organischer Stoff, der dabei war, zu verwesen. Er moderte vor sich hin.

Er löste sich auf, und er gab eben diesen widerlichen Gestank ab.

Jane Collins preßte die Lippen zusammen. Sie blieb stehen und zwang sich zur Ruhe. Zudem hatte sie festgestellt, daß der Geruch stärker geworden war. Das Ziel lag nicht mehr weit entfernt. Wahrscheinlich dicht vor der Wand.

Sie ging behutsam weiter. Das Knirschen unter ihren Sohlen kam ihr plötzlich lauter vor als sonst.

Sie hielt den Atem an und folgte dem hellen Strahl der Lampe.

Er klebte bereits an seinem Ende als bleicher Kreis auf der alten Wand. Ungefähr dort hatte sie auch die Ratte weghuschen gesehen. Jetzt war sie nicht mehr da, und es hatten sich auch keine anderen hinzugesellt.

Löcher im Boden oder in der Wand sah sie nicht. Trotzdem ließ sie den Stahl wandern. Er huschte über den Boden hinweg und traf das Ziel.

Jane stand da wie paralysiert. Zuerst wollte sie es nicht glauben, aber was sie sah, stimmte.

Auf dem Boden lag eine Leiche. Oder das, was von ihr übriggeblieben war, denn die Ratten hatten sich den Toten als Nahrung ausgesucht…

***

Klar, sie sind Allesfresser, dachte Jane. Sie sind verdammte Allesfresser und machen auch vor einem Toten nicht halt. Wahrscheinlich waren sie noch beim Fressen gewesen, als Jane sie durch ihr Kommen und durch das Licht gestört hatte.

Es widerstrebte ihr zwar, aber sie tat es trotzdem. Jane senkte den Strahl, um den Toten direkt anzuleuchten. Die Ratten hatten sich durch die Kleidung gefressen oder sie auch selbst geschluckt. Im Schein der Lampe schimmerte das Gebein besonders bleich, das an manchen Stellen zum Vorschein gekommen war. Knochen, die restlos abgenagt waren und im kalten Licht glänzten.

Jane schüttelte den Kopf. Sie schluckte. Der Anblick schlug ihr auf den Magen. Aber es war kein Grund, sich abzuwenden. Sie ließ den Lichtkreis nach links wandern, um das Gesicht der Leiche zu erreichen.

»O Gott!« flüsterte sie. Der Anblick hatte sie hart getroffen, denn die Ratten waren auch bis zum Kopf hochgewandert und hatten ihre Zähne wie kleine, schnell rotierende Messer eingesetzt. Der größte Teil der Haut war in den Mägen der Allesfresser verschwunden, so daß viele Knochen freilagen.

Jane drehte den Kopf schaudernd zur Seite. Ihr war etwas übel geworden, und sie preßte beide Hände gegen den Magen. Der Lichtarm war durch diese Bewegung aus der Richtung gekommen. Jetzt »klebte« der Kreis über dem Toten an der Wand.

Die Detektivin war keine Frau, die so leicht in Panik verfiel. Sie hatte auch nicht losgeschrieen, aber sie brauchte schon eine Weile, um sich wieder zu fangen. Das drückende Gefühl im Magen blieb bestehen, sie atmete scharf durch die Nase und überlegte dabei, daß es hier irgendwo ein Rattennest geben mußte. Dorthin hatten sich die Viecher verkrochen. Sie bezweifelte, daß die Tiere schon satt waren. Sie hockten sicherlich zitternd und weiterhin hungrig in ihren Verstecken und warteten auf die nächste Beute.

Es gab nur eine.

»Und das bin ich«, flüsterte Jane vor sich hin.

Der Gedanke daran wühlte sie auf. Jane drehte sich auf der Stelle heftig herum. Das Licht machte die Bewegung mit und wirkte dabei wie ein Blitzstrahl.

Es war keine Ratte zu sehen. Jane leuchtete noch einmal so gut wie möglich die Umgebung ab, aber die pelzigen Körper zeigten sich nicht. Sie blieben in den Verstecken.

Auch wenn Jane den Mann persönlich gekannt hätte, es wäre ihr kaum möglich gewesen, ihn zu identifizieren. Zu stark hatten die Ratten bereits an ihm genagt.

Ich bin richtig! dachte sie. Ich bin hier genau richtig. Es gibt sie, verdammt. Sie warten auf ein neues Opfer. Oder auf diese verdammte Teresa.

Jane Collins wußte nicht, wie es für sie weitergehen sollte. Sie hatte auch nicht herausgefunden, was die Ratten mit Teresa zu tun hatten. Diese Person hatte sie nicht zu Gesicht bekommen.

In der linken Seitentasche spürte Jane das Gewicht des Handys. Sie dachte daran, John Sinclair anzurufen, aber sie setzte den Vorsatz nicht in die Tat um. Sie wußte nicht, in welcher Lage sich John befand. Da konnte ein Anruf zur falschen Zeit stören.

Trotzdem wollte sie herausfinden, was mit ihm geschehen war und wo er sich aufhielt. Jane spielte mit dem Gedanken, zum Lokal zu gehen, um einen Blick hinein zu werfen.

Es kam anders.

Den leisen Schrei hörte sie hinter ihrem Rücken. Vielmehr dachte sie an einen Schrei, aber das war es nicht. Es war ein schrilles Geräusch, das nicht von einem Menschen verursacht worden war. Jane sah das Wesen, als sie sich gedreht hatte und auf den Boden leuchtete.

Wie in einem Zielvisier hockte die Ratte im hellen Lichtkreis. Sie war fett. Sie war ein Klumpen aus Fell. Sie putzte sich, und es sah sogar niedlich aus. Eine kleine Zunge leckte über die Vorderpfoten hinweg, während der lange Schwanz zuckte.

Die kleinen Augen starrten zu Jane hoch. Für sie waren es nicht nur einfach Rattenaugen, sondern besondere Gucker. Sie entdeckte darin einen fast schon menschlichen Ausdruck, obwohl das natürlich Unsinn war. Das Fell des Tieres glänzte schwach. Jane stieß es bitter auf, als sie daran dachte, daß die Ratte noch vor kurzem an einer Leiche geknabbert hatte. Sie brauchte sich nicht erst zu fragen, wer den Toten dort an die Wand gelegt hatte. Das mußte diese Teresa gewesen sein, die mit den Ratten im Bunde stand. Und Robert Bannister hatte in diesem Fall verdammt viel Glück gehabt.

Die Ratte hatte aufgehört, sich zu putzen. Sie senkte jetzt den Kopf und schnüffelte über den Boden hinweg. Jane ließ sie nicht aus den Augen. Ratten sind schlau. Jane konnte sich vorstellen, daß das Verhalten des Tieres mehr einem Ablenkungsmanöver glich und es dann urplötzlich angreifen würde.

So war es auch.

Ohne Vorwarnung sprang die Ratte auf Jane Collins zu und hätte sie auch erwischt, wenn Jane nicht darauf vorbereitet gewesen wäre. Bevor das Tier sie erreichte, hatte sie bereits zugetreten.

Der wuchtige Tritt erreichte den Nager im Sprung. Jane hörte es klatschen, sie spürte auch das Gewicht des pelzigen Angreifers, dann wurde er wie ein Fußball in die Höhe geschleudert und landete einen Schritt entfernt auf dem schmutzigen Boden.

Sie schrie beinahe wie ein kleines Kind, und diese Schreie waren Rufe und keine akustischen Schmerzsignale. Die Ratte holte Hilfe. Und diese Hilfe kam.

Auf einmal geriet Bewegung in die gesamte Halle hinein. Jane war erstaunt. Sie stand mit offenem Mund da und wußte nicht, woher die Tiere plötzlich kamen. Vor ihr und auch an den Seiten bewegte sich der Boden. Die Ratten verließen die Löcher, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Sie huschten hervor. Sie wieselten. Sie fiepten. Eine Musik, die Jane gar nicht gefallen konnte.

Plötzlich waren sie auch in ihrer Nähe. Es wäre töricht gewesen, wenn Jane jetzt noch eine Sekunde länger stehengeblieben wäre.

Ihr Gesicht verzerrte sich, als sie sich drehte. Ein weiter Sprung, weg aus der unmittelbaren Nähe der Ratten. Es gab für sie nur den einen Ausweg.

Raus aus der Halle. Ins Freie. Rennen, was die Füße hergaben. In den Wagen setzen, starten, fliehen…

Sie überlegte nicht mehr, sondern handelte. Mit langen Schritten jagte sie dem Ausgang entgegen.

Verfolgt von zahlreichen Ratten und deren Schreien.

Jane wußte nicht, wie schnell die Tiere waren. Langsam waren sie bestimmt nicht. Wie schnell sie auch rennen konnten, sie mußte auf jeden Fall schneller sein und sie hoffte, daß sie nicht stolperte.

Denn wie der Tote in der Halle wollte sie auf keinen Fall aussehen…

***

Ich hatte davon gesprochen, ein Auto zu nehmen, war mit diesem Vorschlag bei Teresa jedoch auf taube Ohren gestoßen. »Nein, John, wir brauchen keinen Wagen. Ich wohne in der Nähe.«

»Bitte?«

»Ja, du hast richtig gehört.«

»Dann müssen wir zu den Häusern hin?«

Sie schüttelte den Kopf. »Auch das nicht. Ich habe es mir auf dem alten Fabrikgelände gemütlich gemacht. Auch das geht. Du wirst dich wundern, wie es bei mir aussieht.«

»Eine Wohnung in einer stillgelegten Fabrik?« Ich zweifelte noch immer.

»Ja, genau.«

»Wie…«

Sie lachte so laut, daß ich nicht mehr weiterfragte. »Es ist ganz einfach, John, glaub mir. Zu einer Fabrik gehören nicht nur Arbeitshallen, sondern auch andere Räume. Waschräume, Kauen, und die sind nicht abgerissen worden.«

»Ich verstehe. Du hast dir in diesen Kauen oder einer Kaue eine Wohnung eingerichtet.«

»Ja, sogar mit Wasseranschluß und Elektrizität.«

Das nahm ich ihr ab. Teresa war eine Frau, die nichts aus dem Bauch heraus tat. Sie hatte einen Plan gefaßt und dafür die entsprechenden Vorbereitungen getroffen. Da gab es nichts Spontanes, alles war genau kalkuliert.

Der Wind brachte Kälte mit, die auf unseren Gesichtern klebte. Ich hielt Teresa umfaßt, und sie drückte sich eng an reich, um etwas gewärmt zu werden. Wir gingen recht schnell über den unebenen Boden hinweg, und ich war froh, daß die Frau neben mir den Kopf nach vorn gebeugt hielt. So konnte ich über sie hinwegschauen und das Gelände absuchen.

Es war dunkel. Es gab keine Lichter. Und auch das alte Gebäude war nicht beleuchtet. Eine große Halle, die noch stand. Andere Teile der Fabrik waren der Abrißbirne zum Opfer gefallen, aber dieses Mittelstück hatte man stehengelassen. Es wuchs in die Höhe wie ein Dino aus der Gründerzeit, obwohl die Kippe immer mehr Platz brauchte und die Tage dieser Halle gezählt waren.

Ich fragte Teresa nicht, wie lange sie hier schon lebte. Ich wollte wissen, ob sich die Ratten in unserer Nähe aufhielten. Diesmal sah ich sie nicht. Die Begegnung in der Herrentoilette hatte mir außerdem gereicht.

Erzählt hatte ich Teresa nichts davon. Allerdings konnte ich mir vorstellen, daß sie Bescheid wußte, denn die Tiere hörten wohl auf ihr Kommando.

Wir gingen an der Breitseite des Gebäudes vorbei, um das hintere Ende zu erreichen. Beim Gehen streckte Teresa den Arm aus. »Es sind nur noch wenige Schritte, John, dann wird es gemütlicher.«

»Hoffentlich.«

Sie lachte mich an. »Keine Sorge, mein Lieber, du wirst dich nicht beklagen können.«

Es gab an der Rückseite einen kleinen Anbau. Längst nicht so hoch wie die Halle und auch nicht so lang. Von den Maßen her paßte er nicht zu ihr, er sah aus wie ein Stumpf.

Davor blieben wir stehen. Teresa löste sich von mir und fingerte nach dem Schlüssel, den sie in das Schloß einer Eisentür stecken wollte. Ich blickte mich derweil um. In der Nähe wuchs das Unkraut kniehoch aus dem Boden. Der Himmel lag über uns wie eine dunkle Wand, und die Fenster der ehemaligen Kaue glichen viereckigen Luken, hinter denen alles dunkel war.

Teresa schloß auf und ging vor. Ich stand noch auf der Schwelle, als sie bereits das Licht eingeschaltet hatte.

Vor uns lag ein Flur. Auch er hatte zur ehemaligen Kaue gehört und war nicht renoviert worden.

Gelbliche Fliesen, auf denen sich das Deckenlicht verteilte und einen Schimmer hinterließ. Wände, die grau angestrichen waren, Türen an der Seite. Früher hatten sie zu den Waschräumen geführt, jetzt lag dahinter die Wohnung der Frau.

Tatsächlich eine andere Umgebung. Gestrichene Wände. Mauern, die herausgerissen waren oder teilweise noch standen, wobei wir durch Durchgänge gehen konnten.

Ich sah eine Küche, ein Wohn- und ein Schlafzimmer. Auch die Tür zu einem Bad wurde von Teresa geöffnet. Wenige Möbel verteilten sich in den Räumen. Einen Fernseher sah ich ebenso wie eine Stereo-Anlage. Hier konnte man es tatsächlich aushalten.

Türen gab es nicht. Man kam ohne Hindernis von einem Raum in den anderen. Der letzte war das Schlafzimmer, und dort genau blieb Teresa stehen. Sie hatte ihren Mantel abgestreift und ihn auf einen Hocker geworfen. Das weiche Licht aus der Deckenlampe fiel über ihre Gestalt und über das Bett, vor dem sie stand.

Teresa war es schon wert, angeschaut zu werden, doch meine Blicke glitten von ihr ab, denn mir waren die an den Wänden hängenden Bilder aufgefallen.

Sie alle zeigten im Prinzip die gleichen Motive.

Ratten!

Wohin ich auch schaute, ich sah nur Bilder mit Ratten. Ob eine, als Paare oder in Gruppen. Sie waren überall. Sie hockten zusammen, sie lagen, sie sprangen, und auf dem größten Bild bildeten die Körper einen regelrechten Hügel.

Teresa fiel mein etwas befremdeter Blick auf. »He, was hast du? Gefallen sie dir nicht?«

Ich überlegte mir die Antwort genau und verzog beim Sprechen auch etwas die Lippen. »Es ist für mich schon gewöhnungsbedürftig, mir so etwas anzuschauen, da bin ich ehrlich.«

»Das weiß ich. Die meisten Menschen mögen die Ratten nicht. Aber für mich sind sie wunderbar. Echte Freunde.«

»Du gestattest, daß ich es anders sehe.«

»Natürlich.« Sie kam auf mich zu. Dicht vor mir blieb sie stehen. Dann schlang sie ihre Arme um meinen Nacken, zog meinem Kopf auf ihr Gesicht zu und preßte die Lippen im nächsten Moment auf meinen Mund. Sie waren nicht kalt, ich spürte, wie Teresa den Mund öffnete und mir ihre Zunge entgegenschob. Sie war wild und leidenschaftlich. Sie wollte jetzt schon alles, das machte sie mir klar.

Ich stellte mich nicht besonders geschickt an. Nicht weil ich etwas gegen einen Kuß einzuwenden gehabt hätte, doch dafür und auch für das andere fehlte mir einfach die innere Bereitschaft, denn ich mußte immer wieder an die Ratten denken. Zudem war ihre Zunge ziemlich schmal, so daß mir der Vergleich mit einer Rattenzunge in den Sinn kam und die Lage nicht eben entspannte.

Teresa merkte es und drückte mich zurück. Ihre Hände blieben aber auf meiner Brust. »He, John, was hast du?«

»Pardon, aber es kommt alles ein wenig überraschend für mich. Fast wie ein Überfall.«

»Du denkst noch an die Bilder?«

»Unter anderem.«

»Okay, ich weiß, daß ich dich irgendwie überfallen habe, aber das wird sich ändern.« Sie nahm mich an der Hand. »Es gibt auch ein Wohnzimmer«, flüsterte sie. »Du hast die schwarze Couch dort mit den roten Kissen gesehen?«

»Sie war nicht zu übersehen.«

»Die ist wunderbar bequem.«

Ich war froh, daß mich Teresa zurückzog. Wir gingen ins Wohnzimmer, und wieder ließ ich meine Blicke schweifen, ohne allerdings eine lebende Ratte zu sehen.

Vor der Couch blieben wir stehen. Teresa war wieder dicht bei mir. Ihr Mund lockte. Das Licht war sanft und strahlte von Lampen ab, die an den Wänden hingen. Gelbe Kugelleuchten.

»Darf ich dich was fragen, John?«

»Immer.«

»Warum trägst du eine Waffe?«

Als ich nicht sofort antwortete, sprach sie weiter. »Ich habe es gespürt, als ich nahe bei dir war. Brauchst du sie? Hast du sie schon einmal eingesetzt?«

»Ich fühle mich ohne sie unsicher. Die Zeiten sind gefährlich. Da muß man schon aufpassen.« Mir war selbst klar, wie schwach die Antwort geklungen hatte, aber Teresa ging nicht mehr darauf ein.

»Weißt du was, John? Wir werden zunächst einen kleinen Schluck trinken, dann sehen wir weiter.«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Was möchtest du?«

»Was hast du denn da?«

»Ach, eigentlich alles, was das Herz begehrt. Du kannst Bier haben, auch Champagner, Wein…«

»Ja, Wein. Nur kein Rattengift.«

»Irrtum.« Sie bewegte sich von mir fort und wies mit dem Zeigefinger gegen mich. »Du hättest den Drink probieren sollen, John. Er war wirklich gut.«

»Mixt du ihn dir hier auch?«

»Nein, den lasse ich in der Kneipe. Roten oder weißen Wein?«

»Roten.«

»Sehr gut. Den trinken die wahren Genießer.«

Sie wandte mir den Rücken zu und ging zur Bar. Die Flaschen standen in einem schmalen, ebenfalls schwarzen Regal, in dessen unterem Drittel sich eine Kühlbox befand. Die ließ Teresa geschlossen.

Statt dessen griff sie zu einer Rotweinflasche und auch zu einem Korkenzieher. Aus dem oberen Fach nahm sie zwei Gläser. Dabei wandte sie mir den Rücken zu, und so konnte ich die Gelegenheit nutzen. Ich zog meine gefütterte Lederjacke aus und steckte die Beretta in die rechte Außentasche.

In der Nähe stand ein Kippsessel, und über seine Lehne warf ich die Jacke.

Profihaft öffnete Teresa die Weinflasche. Sie roch an der Öffnung und nickte zufrieden. »Er ist gut«, lobte sie.

»Woher stammt er?«

»Ein Italiener aus der Toskana.«

»Ja, der läßt sich trinken.«

»Das meine ich auch.« Sie verbeugte sich leicht. »Für meine Gäste nur das beste.« Sie kam zu mir und stellte die Flasche wie auch die beiden Gläser auf den Glastisch vor der Couch. Während sie einschenkte und der rote Wein in die Gläser gluckerte, schaute ich mich um. Die Räume waren nicht mit Teppichboden ausgelegt. Der Untergrund bestand aus geschliffenem Beton. An verschiedenen Stellen und in den verschiedenen Zimmern hatte Teresa schmale Teppiche ausgelegt, auch hier im Wohnraum. Vor dem Teppichstreifen mit schwarzrotem Muster malten sich die Umrisse einer Klappe oder einer Luke ab. Fast quadratisch und ziemlich groß. Ich nahm mir vor, Teresa irgendwann nach der Funktion dieser Luke zu fragen.

Sie setzte sich neben mich. Sehr dicht, so daß sich unsere Körper berührten. Das Licht war schummrig genug, um auf den Schein einer Kerze verzichten zu können.

Teresa hob ein Glas an. »Trinken wir auf uns und auf die Nacht, John.«

Der Wein war rot und funkelte, weil helle Reflexe über seine Oberfläche huschten. Er schmeckte mir auch, war sehr weich, da zog sich nichts im Mund zusammen.

Teresa genoß ihn auf ihre Art und Weise. Sie saß entspannt neben mir und hatte den Kopf zurückgelegt. Der hintere Teil berührte den oberen Wulst der Couchlehne.

Mit geschlossenen Augen genoß sie den Rebensaft. Ihre linke Hand hatte sie ausgestreckt und strich damit über meinen rechten Oberschenkel hinweg. Noch immer hielt sie die Augen geschlossen, auch als sie mich leise ansprach.

»Ich möchte, daß du dich ausziehst, John. Erst du, dann ich. Oder wir beide zusammen.«

»Nicht schlecht. Was machen wir dann?«

Sie hielt den Glasrand gegen die Unterlippe gedrückt und lächelte versonnen. »Magst du Überraschungen, John?«

»Nur gute.«

»Dann laß dich auch überraschen.«

»Bin ich dann zufrieden?«

»Ich denke schon.«

Als ich keine Antwort gab, stellte sie das Glas ab und drehte sich mir zu. Wir schauten uns an, und ich merkte, wie sich ihre Augen verengten. Etwas an mir schien ihr nicht zu gefallen, und das sagte sie mir dann auch. »Was bist du für ein Mensch, John? Ich werde aus dir nicht schlau. Du bist so anders.«

»Wie meinst du das?«

»Anders zumindest als diejenigen Männer, die ich vor dir kannte.«

»Aha, die auch hier waren.«

»Das gebe ich zu.«

»Und wie waren die zu dir?«

»Wild, John, mehr als wild. Sie konnten es kaum erwarten, mich ins Bett zu kriegen. Sie waren schärfer als die besten Küchenmesser. Das war schon der reine Wahnsinn. Es gab keinen, der sich so unter Kontrolle hatte wie du, John. Sie hätten alles für mich getan, wirklich alles.«

Ich drehte das Glas zwischen meinen Fingern. »Was bedeutete das im einzelnen?«

»Das überlasse ich deiner Phantasie.«

Ich hob die Schultern. »Seltsam, dann bin ich wohl sensibler als alle anderen. Die Ratten haben sie nicht gestört?«

»Es sind wunderbare Tiere, auf die man sich verlassen kann. Oder stören sie dich?«

»Nicht direkt. Aber… sie behindern mich schon. Ich bin nicht so locker wie sonst.«

»Was würdest du für mich tun, John?«

»Kann ich nicht sagen. Es kommt darauf an, was du verlangst.«

Sie nickte heftig. »Sehr richtig ausgedrückt. Was ich verlange. Ich habe von den anderen viel verlangt, sehr viel sogar. Und ich gebe zu, daß ich mit ihnen gespielt habe.«

»Wie sah das aus? Darf ich es wissen?«

»Sicher. Sie waren scharf auf mich, wie ich dir schon sagte. Ich habe sie noch heißer gemacht und habe dann von ihnen verlangt, eine Nacht auf mich zu warten. Die Männer sollten sich quälen, denn ohne Qual gibt es keinen Erfolg. Und sie alle haben zugestimmt. Sie taten es für mich, denn sie steckten voller Vorfreude auf unvergeßliche Stunden. So wie wir beide hier sitzen, habe ich auch mit ihnen gesessen. Sie waren einfach nicht zu halten und gingen auf meine Vorschläge ein.«

»Trotz der Ratten?« fragte ich.

Sie zuckte zurück. »Was meinst du damit?«

»Hast du ihnen von deinem Hobby berichtet?«

»Kann sein. Ich schocke jeden damit. Ich bin ehrlich, aber es hat sie nicht gestört.«

»Mich schon.«

»Warum?«

»Ich kann mir vorstellen, daß du es schaffst, auch mit Ratten umzugehen. Würde ich falsch liegen, wenn ich behaupte, daß du sie dressiert hast?«

»Nein, das nicht.«

»Warum? Woher stammt deine Liebe zu den Ratten? Bitte, erzähle es mir. Das ist ja ungewöhnlich.«

Teresa stellte ihr Glas auf den Tisch. Mit beiden Händen strich sie über ihren Oberkörper hinweg.

Das Licht war wie ein Weichzeichner, und irgendwie kam sie mir entrückt vor. »Möchtest du es wirklich wissen, warum ich die Ratten so liebe?«

»Doch ja…«

»Gut, dann hör zu. Es ist eine etwas längere Geschichte, aber ich werde mich kurz fassen.« Sie bewegte den Kopf, um mich direkt anzuschauen. »Danach wird wohl einiges anders sein, denke ich…«

***

Die Ratten blieben Jane auf den Fersen!

Sie hatte sich nicht einmal umgedreht, nachdem sie die alte Fabrik verlassen hatte. Sie hatte sie auch nicht gezählt, was sowieso nicht geklappt hätte.

Jane hörte sie nur.

Es war kein Atmen, kein Keuchen wie bei menschlichen Verfolgern. Sie nahm die anderen Geräusche wahr. Das Trippeln der Füße über den Boden hinweg. Hin und wieder die leisen Schreie oder das schrille Fiepen. Alles mischte sich zusammen, und der Rattenpulk hinter ihr hatte sich wie eine Zunge in die Breite gezogen.

Alle Tieren hatten Platz. Sie behinderten sich nicht gegenseitig. Sie rannten, sie sprangen, sie hüpften. Die stärkeren Ratten drückten die schwächeren zu Boden, und sie gaben nicht auf. Als stünde jemand mit einer Peitsche neben ihnen, der sie immer wieder antrieb.

Jane rannte.

Sie dachte nicht mehr daran, wie uneben der Boden war. Auch nicht an die Dunkelheit. Sie wollte nur weg und zeitig genug ihren Wagen erreichen, denn nur dort war sie sicher. Es war ein Kampf gegen die Zeit und auch gegen die äußeren Umstände.

Zwei-, dreimal war sie schon ins Stolpern geraten, hatte sich aber fangen können. So hoffte Jane, daß ihr das Glück auch weiterhin treu blieb.

Weiter ging es.

Die Dunkelheit schluckte alles. Sie war wie ein Gefängnis. Jane fluchte darüber, daß der Wagen so weit von der Fabrik entfernt stand. Zumindest kam es ihr jetzt so vor. Auf dem Hinweg waren es nur wenige Schritte gewesen, doch nun sahen die Dinge anders aus.

Sie kämpfte. Jane war keine Person, die so schnell aufgab. Aber sie spürte auch, daß die Ratten schneller waren und aufholten. Die Geräusche waren lauter geworden. Das verdammte Schreien und Fiepen, das Kratzen der Füße und das Klatschen der Körper, wenn sie wieder einmal über den Boden rutschten.

Nicht umdrehen. Keine Zeit verlieren. Der Blick nach vorn war wichtig, denn dort stand der Wagen.

Sie sah ihn bereits. Wie ein großer Karton in der Dunkelheit wirkte der Golf. Aber sie bemerkte auch, daß die Richtung nicht so genau stimmte. Sie lief nicht auf dem direkten Weg zum Golf. Um ihn zu erreichen, mußte sie mehr nach rechts, und das wußten auch die Ratten.

Tiere besitzen keinen Verstand, nur einen Instinkt. Bei diesen Tieren stand er besonders hoch, denn sie schafften es, Jane den Weg abzuschneiden. Nicht alle, vielleicht die Hälfte, die anderen hetzten noch direkt hinter ihr her.

Jane drehte sich. Sie mußte dahin. Noch einmal beschleunigte sie ihre Schritte und hatte das Gefühl, über den Boden hinwegzufliegen. Das zähe und hochwachsende Unkraut peitschte gegen ihre Beine. Sie schielte nach rechts und sah, daß die ersten Ratten nur noch gut zwei Körperlängen von ihr entfernt waren.

Sie schienen sich vorzuwühlen, aber sie waren dabei verdammt schnell, zu schnell für sie.

Die ersten sprangen. Aus dem Lauf hervor hatten sie genug Wucht, um Jane zu erreichen. Es waren sechs oder sieben, die sich abgestoßen hatten, aber nur eine Ratte erreichte Jane. Sie klatschte gegen ihren rechten Fuß und wurde in der Laufbewegung durch einen Tritt zur Seite geschleudert.

Die Jagd ging weiter. Der Wagen rückte näher. Die Türen hatte Jane nicht verschlossen. Das konnte sich jetzt zu einem großen Vorteil für sie auswirken.

Um sie herum bewegte sich der pelzige Teppich. Sie waren so nahe, daß Jane ihnen nicht mehr entweichen konnte. Mit einem letzten Sprung erreichte sie den Wagen und prallte wuchtig gegen das Heck. Ihr Kopf wurde dabei nach vorn geschleudert, und mit dem Kinn schlug sie gegen das Dach.

Jane achtete nicht auf den Schmerz, andere Dinge waren wichtiger. Sie wollte sich drehen und mußte zudem auch an ihren Wagenschlüssel gelangen, als jemand einen Stein gegen ihren Rücken warf, der aber nicht abprallte, sondern hängenblieb.

Es war kein Stein, es war eine Ratte. Sie hatte sich in Janes Mantel festgeklammert und auch festgebissen.

Jane wollte das Tier durch wilde Bewegungen abschütteln. Es ging nicht. Das Biest hing wie festgeleimt an ihr.

Auch die anderen waren da.

Jane schaffte es, sie zu ignorieren. Sie wollte nur an die rechte Seite, an die Fahrertür, sie öffnen und dann einsteigen. Sie taumelte an ihrem Fahrzeug entlang. Wenn sie auftrat, spürte sie die Körper der Tiere unter ihren Schuhen. Sie schwankte, und die Ratten klammerten sich an ihren Hosenbeinen fest. Sie nagten, ihre kleinen Zähne waren scharf wie Messer, aber sie hatten es noch nicht geschafft, das Hosenbein zu durchbeißen.

Jane riß die Tür so heftig auf, daß sie beinahe nach hinten gekippt wäre. Mit dem Gegenschwung warf sie sich in den Wagen hinein und mußte sich drehen, um eine sitzende Position zu erreichen.

Das alles lief für sie ab wie im Zeitraffer, obwohl sie die Dinge sehr intensiv erlebte. Sie saß richtig, sie streckte die rechte Hand nach dem Griff aus, um die Tür zu schließen.

Es klappte.

Die Tür fiel zu.

Aber mit ihr und praktisch in ihrem Windzug hatten es zwei Tiere geschafft, ebenfalls in den Wagen zu springen. Sie waren dabei auf Janes Schoß gelandet.

Für eine Sekunde war die Detektivin starr. Sie hatte keinen Blick mehr für das, was sich außerhalb des Wagens abspielte, sie konnte nur auf die beiden pelzigen Nager schauen, die noch nicht zugebissen hatten.

Die erste Ratte sprang auf ihre Kehle zu.

Jane Collins packte zu. Mit beiden Händen bekam sie das Tier zu fassen. Sie wuchtete es mit aller Kraft gegen die Seitenscheibe des Beifahrersitzes. Dort klatschte die Ratte vor das Glas. Der Kopf zerplatzte, Knochen, Blut und Fleisch verteilten sich zu einer Soße, die an der Scheibe herablief: Das nächste Tier hatte zugebissen. Es war nicht bis an Janes Kehle gesprungen. Seine Zähne hatten sich im linken Revers der mit Lammfell gefütterten Lederjacke verfangen. Der Körper mit dem langen Schwanz hing nach unten. Er zuckte dabei.

Diesmal nahm Jane nicht die Hände, sondern die Pistole. Sie steckte griffbereit unter der Jacke, und als sie die Mündung gegen den Körper des Tiers drehte, sah sie für einen Moment die kleinen, funkelnden Augen.

Dann drückte sie ab.

Der Schuß kam ihr dumpf und überlaut zugleich vor. Mit der Wucht eines Faustschlags hieb das Geschoß in den Körper hinein. Ein Loch entstand. Blut und kleine Fleischstücke spritzten hervor.

Sie besudelten Jane, aber das Tier war tot, und darauf kam es ihr letztendlich an.

Die Zähne der Ratte hatten sich gelöst. Das Tier hatte keinen Halt mehr, rutschte ab und prallte auf Janes Oberschenkel. Sie schaute zu, ohne etwas zu tun. Jane saß steif in ihrem Sitz. Sie war bleich geworden und bekam kaum mit, daß Tränen aus ihren Augen rannen und an den Wangen hinabliefen.

Es war in den letzten Minuten zuviel auf sie eingestürmt. Das mußte erst einmal verkraftet werden.

Auch eine starke Frau wie Jane Collins konnte darüber nicht einfach hinweggehen. Sie war auch nur ein Mensch mit allen Schwächen und Fehlern.

Das Tier auf ihren Oberschenkeln zuckte nicht mehr. Sein Maul stand offen. Zwischen den Zähnen hingen noch kleine Fäden aus dem angenagten Gewebe.

Sie konnte das Tier nicht auf ihren Schenkeln liegen lassen. Sie wollte auch nicht länger parken. Es kostete sie Überwindung, die Ratte anzufassen. Beide Hände nahm sie zu Hilfe. Jane hob das Tier an und schleuderte es über ihre Schulter hinweg nach hinten. Irgendwo auf dem Rücksitz blieb es liegen.

An der linken Seite rann noch immer das Blut über die Scheibe. Das meiste war bereits versickert.

Jane schaute die blaß gewordenen Streifen an und spürte auch den Druck im Magen. Da wölbte sich so etwas wie ein Ekelgefühl hoch.

Allmählich holte die Realität sie wieder zurück. Jane stellte fest, daß sich der Wagen bewegte. Jetzt kamen ihr die anderen Ratten wieder in den Sinn.

Im Auto war es dunkel und draußen auch. Sie starrte nach vorn - und sah ihre Belagerer.

Die Ratten hockten wie eine Mauer auf der Kühlerhaube. Dicht gedrängt. Es gab keine Lücken zwischen den Körpern. Sie glotzten nach vorn und auch durch die Scheibe. Einige aus der ersten Reihe hatten sich aufgerichtet und kratzten mit ihren Krallen über das Glas. Jane schaute auf die helleren Bäuche und hätte am liebsten jeden dieser Körper mit dem Messer aufgeschlitzt.

Zähne hackten gegen das Glas, das nicht unüberwindbar war. Deshalb wollte Jane so schnell wie möglich weg. Hier noch lange zu stehen, hatte keinen Sinn.

Plötzlich sackte der Golf zusammen. Jane, die nach dem Zündschlüssel gefaßt hatte, verharrte mitten in der Bewegung. Sie fand keine Erklärung für diese Bewegung und hatte den Eindruck, langsam in den Boden hineinzusinken.

Wieder erhielt der Wagen den Druck nach unten, und da wußte Jane Collins Bescheid.

Der Golf war nicht zusammen mit ihr in den Boden gesunken, es war mit ihm etwas anderes geschehen. Die verdammten Ratten hatten die vier Reifen durchgenagt. Sie wußten genau, wie man ein Auto fahruntüchtig machte.

Zerfetzte Reifen, nur noch Felgen. Eine Weiterfahrt konnte sich die Detektivin abschminken.

Trotzdem versuchte sie es. Als sie den Zündschlüssel drehte, glitten zugleich Flüche aus ihrem Mund. Sie fluchte über sich, über die Ratten, über die ganze Welt.

Der Motor sprang an. Da hatten die verdammten Biester nichts durchbeißen können. Nur fahren konnte Jane nicht. Als sie es trotzdem versuchte, hatte sie das Gefühl, über eine weiche Gummifläche hinweg zu rumpeln. Wenn sie es darauf anlegte, würde sie ein paar Meter weit kommen, das war auch alles. Und die Ratten blieben. Sie kamen nicht nur ihren Instinkten nach, nein, Jane ging davon aus, daß sie einen Befehl erhalten hatten.

Es war sinnlos, und deshalb stellte sie den Motor ab.

Sie sank nach vorn und mußte sich abstützen, sonst wäre sie mit dem Kinn gegen das Lenkrad geprallt. Ich stecke in einer Falle, dachte sie. Ich stecke in einer verdammten Falle und komme so schnell nicht weg. Nicht aus eigener Kraft.

Sie dachte an John Sinclair. Würde er ihr eine Hilfe sein? Konnte er es schaffen? Jane wußte nicht einmal, wo er sich aufhielt, aber er besaß sein Handy.

Jane wußte nicht, ob es richtig war, was sie tat, doch in ihrer Lage sah sie keinen anderen Ausweg.

Deshalb holte sie ihren Apparat hervor und wählte Johns Nummer.

»Heb ab! Heb ab…«, flüsterte sie und wartete verzweifelt auf eine Reaktion.

Sie kam nicht. John hatte den Apparat abgestellt. Jane war enttäuscht und wütend, doch bei näherem Nachdenken mußte sie ihm recht geben. Es brachte nichts, wenn er das Ding auf Empfang stellte. Es konnte in gewissen Situationen zu einer großen Gefahr werden, und Jane wußte auch, in welch einer Lage sich ihr Freund befand.

Ihr blieb das Warten.

Und auch das Hoffen darauf, daß Metall und Glas stark genug waren, um den Ratten standzuhalten.

Aufgegeben hatten sie nicht. Auf der Kühlerhaube hockten sie zusammen und kratzten immer wieder gegen die Scheiben. Sie sah die messerähnlichen Zähne. Sie sah Zungen und ein den schmierigen Speichel, der sich außen an der Scheibe festgesetzt hatte.

Doch sie griffen den Golf auch von den Seiten her an. Sie sprangen gegen das Hindernis. Jane hörte es immer wieder, wenn sie ihre Körper gegen das Blech wuchteten, sich aber nicht festhalten konnten, sondern immer wieder abrutschten. Die Feuchtigkeit hatte das Metall glitschig gemacht.

Auf dem Dach waren sie auch. Jane hörte, wie ihre kleinen Füße darüber hinwegtrippelten. Sehr schnell und hastig, als wäre jemand dabei, eine kleine Trommel zu schlagen.

Sie schielte in die Höhe und fluchte leise darüber, daß sie es nicht ändern konnte.

Ein Blick auf die Uhr am Armaturenbrett.

Himmel, es war nicht einmal Mitternacht. Die Nacht oder die nächsten Stunden würden lang werden, verdammt lang sogar. Und irgendwann würden die Nager es dann schaffen und ein Loch in den Wagen fressen. Das glaubte Jane Collins fest…

***

»Ich habe diesen Girogio Toledo geliebt, John, das kannst du mir glauben. Es war eine irre, heiße Liebe. Du kannst dir nicht vorstellen, was wir alles angestellt haben. Er war der beste. Er war wie ein Hengst, der immer konnte. Aber er war sensibel wie jeder Star, das muß ich ebenfalls sagen.«

»Ein Star?« fragte ich.

»Ja, ein großer. Der Star überhaupt. Im Zirkus war er eine Nummer für sich. Das ganze Programm war einzig und allein auf ihn abgestellt, denn Toledo hatte es geschafft, seine Ratten so zu dressieren, daß sie ihm blindlings gehorchten. Er konnte sie sogar mit seinen Blicken bannen oder ihnen Befehle geben. Egal, was er auch tat. Seine Ratten folgten ihm. Sie waren für ihn da und er für sie;«

»Und welche Rolle hast du gespielt?«

»Eine große.«

»Aber nicht so groß wie die der Ratten.«

Um ihre Lippen herum entstand ein harter Zug. »Nein, nicht so groß wie die der Ratten. Das merkte ich erst später. Im Anfang fand ich es toll, denn ich lernte durch ihn auch die Ratten kennen. Wie oft waren wir mit ihnen zusammen. Wie wir beide haben wir nebeneinander gesessen und die Tiere gestreichelt oder liebkost. Sie waren immer bei uns, sogar im Bett schauten sie uns zu.«

»Das stelle ich mir nicht angenehm vor«, sagte ich.

»Man kann sich daran gewöhnen. Ratten sind sauber und sehr kluge Tiere. Das hatte ich gelernt. Ich liebte sie auch, zudem arbeitete ich mit Giorgio zusammen.«

»Warst du seine Assistentin?«

»Ja.«

»Und das ging gut?«

»Mehr als ein Jahr lang. Wir haben viel in dieser Zeit erlebt. Dann aber traf Giorgio die andere Frau. Ich wußte nicht, woher sie kam. Sie war plötzlich da. Sie war jünger als ich und bildschön. Sie hat ihm den Kopf verdreht. Von einem Tag auf den anderen fast gab es nur noch die andere und nicht mich. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Toledo wollte mich auch nicht mehr als Assistentin. Er arbeitete allein. Irgendwann würde er Sandrina, so hieß sie, in seine Show mit einbauen. Ich bettelte, ich flehte, aber ich bekam einen Fußtritt. Er liebte mich nicht mehr, aber er liebte seine Ratten. Zu ihnen schickte er mich.« Mit einem flammenden Blick schaute sie mich an. »Ja, John, es gab Zeiten, da hat er mich zu seinen Ratten in den Käfigwagen gesperrt. Ich lebte und hauste mit ihnen.«

»Und das hast du dir gefallen lassen?«

Ich erwartete wieder einen starken Gefühlsausbruch, aber er blieb aus. Statt dessen erntete ich ein Lächeln. »Ja, ich habe es mir gefallen lassen, obwohl es schlimm gewesen ist. Nicht nur das, es war sogar grauenhaft. Zumindest am Anfang. Später habe ich mich daran gewöhnt, und die Ratten gewöhnten sich an mich. Es gibt den Pferdeflüsterer als Buch und als Film. Das gleiche passierte mit mir.«

»Mit den Ratten?«

»Womit sonst?« Sie schlug die Hände zusammen. »Es gelang mir, mich in ihre Psyche hineinzuversetzen. Ja, auch Ratten haben so etwas wie eine Psyche. Ich entwickelte mich zu einer perfekten Verhaltensforscherin, und es gab keine Ratte, die mir jemals etwas getan hätte. Sie haben mich nicht gebissen, sie haben mich nur liebkost. Ich lebte zwischen ihnen, ich verstand sie, aber ich behielt mein Wissen für mich. Giorgio lebte längst mit dieser Sandrina zusammen. Sie arbeitete mittlerweile auch als seine Assistentin, und ich bin ebenfalls beim Zirkus geblieben. Man hat mir einen anderen Job gegeben, ich habe geputzt und aufgeräumt. Aber ich war zufrieden, denn so konnte ich nahe bei meinen neuen Freunden sein. Sie haben mich nie enttäuscht. Ich verstand sie, und sie verstanden mich.«

»Wie lange ging das gut?« fragte ich.

»Oh, eine ganze Weile. Bis zu dem Tag, als Toledo merkte, daß die Ratten mehr auf mich hörten als auf ihn. Ich habe ja an meiner Rache gearbeitet. Ich wollte ihn töten. Ihn und diese Nutte an seiner Seite. Nicht ich persönlich - nein, sondern die Ratten. Aber er hat etwas gemerkt. Er spürte genau, daß sie ihm nicht mehr so gehorchten, wie es hätte sein müssen. Seine Auftritte klappten nicht gut, und so schöpfte er Verdacht. Er stellte mich zur Rede. Es waren schlimme Stunden. Als ich ihn verließ, war ich gezeichnet, er hat mich in seiner Wut geschlagen, während diese andere zuschaute und eine Praline nach der anderen aß. Dann warf er mich aus seinem Wagen.«

»Bist du dann aus dem Zirkus verschwunden?«

»Später. Zuvor habe ich mich gerächt. Ich holte mir Sandria«, sagte sie mit einer Stimme, die sehr zufrieden klang. »Ja, ich habe sie gepackt und in den Käfig mit den Ratten gesteckt. Ich habe die Frau mit den Tieren allein gelassen, aber ich hatte die Ratten zuvor gebeten, mit einen Gefallen zu tun.« Ihre Augen begannen zu leuchten. Die Stimme senkte sich. »Am nächsten Morgen, es war noch nicht richtig hell, bin ich wieder zum Käfigwagen gegangen. Da lag sie dann…«

»Natürlich tot - oder?«

»Ja, ja!« rief Teresa lachend. »So wahr ich Gentry heiße, sie war tot. Aber sie war mehr als das. Sie lag dort als fein säuberlich abgenagtes Skelett.«

»Das hört sich nicht gerade appetitlich an.«

»So sollte es auch nicht sein, John. Mit einem Skelett hat man wenige Mühe. Ich habe die Knochen genommen und sie noch in der gleichen Stunde vergraben.«

»Wie reagierte Toledo?«

»Rate mal. Er war außer sich. Er suchte diese Nutte. Er fand sie nicht. Alles wurde auf den Kopf gestellt. Jeder aus dem Zirkus mußte ihm bei der Suche helfen. Er konnte einfach nicht glauben, daß es Sandrina nicht mehr gab, und er wollte seine Show einstellen, wenn sie nicht mehr zurückkehrte.« Sie spitzte die Lippen und zog die Wangen wieder zusammen, um ihrem Gesicht einen rattenähnlichen Ausdruck zu geben. Ich wollte schon eine Frage stellen, als sie weitersprach. »Schließlich war seine Wut verraucht. Er begann nachzudenken, und kam natürlich auf mich. Plötzlich war ich der Unhold. Ich war Schuld an Sandrinas Verschwinden, was ich natürlich abgestritten habe. Er glaubte mir nicht. Er peitschte mich. Er machte mich fertig und schleppte mich dann in eine altes Verlies. Es war in Schottland. Wir gastierten in den Highlands. Dort fesselte er mich an Pflöcke, verschwand und kehrte wenig später mit den größten Ratten zurück. Sie waren noch nicht gefüttert worden. Ich sehe mich noch auf dem Boden liegen. Ich sehe die sechs Ratten in meiner Nähe. Ich sehe den Hunger in ihren Augen und spüre ihr Gier. Aber er hat die Rechnung ohne mich gemacht. Die Stunde meiner Bewährung war gekommen, und ich habe sie genutzt.«

»Stimmt. Sonst säßen wir nicht hier.«

»Genau, John.«

»Wie kamst du frei?«

»Durch meine Freunde. Sie zerbissen nicht mich, sondern die Fesseln. Ich war frei, und ich brauchte nur zu warten, bis Giorigo zurückkehrte, um mich wieder in Empfang zu nehmen. Ob tot oder lebendig, das war ihm egal. Er hatte mir nur zuvor erklärt, daß die Ratten schon dafür sorgen würden, mir die Wahrheit zu entlocken.«

»Gibt es Toledo noch?« fragte ich.

Teresa lachte und hustete zugleich. »Höchstens in der Rattenhölle. Denn als er zurückkehrte, da lebte ich. Er aber war schon tot. Nur wußte er es nicht. Die Ratten griffen ihn an. Ich hatte sie auf ihn eingestellt. Und ich half ihnen dabei. Ich schlug mit meinen Fäusten auf ihn ein. Ich machte ihn zusammen mit meinen Freunden fertig und schaute sogar zu, wie sie ihm die Kehle zerbissen, nachdem ich ihn mit einem Stein halb bewußtlos geschlagen hatte. Auch ihn gibt es nicht mehr, und ich kehrte nicht mehr zum Zirkus zurück. Ich ging nach Süden und landete hier.«

»Mit den Ratten…?«

Bisher hatte sie mir jede Frage beantwortet, diesmal zierte sie sich. »Siehst du eine Ratte hier?«

»Nein.«

»Na bitte.«

»Aber ich kann mir vorstellen, daß sich welche in deiner Nähe aufhalten. Was du erlebt hast, kannst du nicht so einfach abschütteln, Teresa.«

»Das stimmt.«

»Wie hast du dein Leben jetzt aufgebaut?«

»Vielleicht als Rächerin?«

»Warum?« fragte ich verwundert. »Du hast doch bereits Rache genommen. Das ist vorbei.«

»Nein!« zischte sie mich an und sprühte mir sogar Speichel ins Gesicht. »Das ist nicht vorbei, John. Es geht weiter, immer weiter. Ich hole mir meine Rache, keine Sorge.«

»Bei fremden Männern, die du ansprichst und mit hierher nimmst. So wie mich.«

»Das ist richtig.«

»Und dann läßt du sie zappeln, wie du mir erzählt hast. Gehört das auch zu deiner Rache?«

»Es ist ein Teil davon«, gab sie zu. »Jeder, der mit mir zurechtkommen will, der muß auch mit meinen Freunden zurechtkommen. So einfach ist die Gleichung.«

»Verstehe«, sagte ich leise. »Dann lernen deine Freunde nicht nur dich kennen, sondern auch die Ratten.«

»Eben.«

»Da habe ich Glück gehabt!«

Teresa setzte sich steif hin. »Glaubst du das wirklich, John? Glaubst du, daß ich bei dir eine Ausnahme mache? Nein, das werde ich nicht tun, auch nicht, weil du nicht der bist, für den du dich ausgegeben hast.«

Achtung, jetzt hieß es achtgeben. Wußte sie mehr als sie zugab? Wenn ja, woher? Verraten hatte ich mich nicht, abgesehen davon, daß sie meine Waffe gesehen hatte, aber die ließ nicht unbedingt auf einen Polizisten schließen.

Sie wartete auf eine Antwort und schaute mich gespannt an. Ich ließ mir Zeit und lächelte zunächst einmal. Es sollte sie in Sicherheit wiegen. »Moment mal, Teresa, wer sagt dir denn, daß ich nicht derjenige bin, für den du mich hältst?«

»Es ist mein Instinkt, John. Ja, genau der. Darauf kann ich mich verlassen. Ich habe ihn von den Ratten übernommen, verstehst du? Ich war doch lange genug mit ihnen zusammen. Wir haben voneinander gelernt. Ich bin besser als es Giorgio Toledo je gewesen ist. Das darfst du nicht vergessen.«

»Wer soll ich denn sein?«

Sie reckte ihr Kinn vor. »Sag es selbst! Erkläre mir, wer du wirklich bist.«

Das tat ich nicht. Ich hatte Zeit genug gehabt, mir eine gute Ausrede zu überlegen. Diese Frau konnte annehmen, was sie wollte, die Wahrheit würde sie von mir nicht erfahren. »Okay, wenn du mich schon durchschaut hast, will ich dich nicht länger auf die Folter spannen. Ich weiß nicht, was du genau gedacht hast, aber ich bin nicht rein zufällig ins No holy gegangen. Man hat mir einen Tip gegeben. Es war ein Freund, der mir von diesem Etablissement erzählt hat. Und ich denke auch, daß du diesen Mann kennst.«

»Wie heißt er?« Teresa saß plötzlich nicht mehr so locker auf ihrem Platz.

»Bannister. Robert Bannister…«

Mehr sagte ich nicht. Ich wollte meine Worte wirken lassen. Zunächst tat sich nichts. Es war Teresa anzusehen, daß sie überlegte. Dann wiederholte sie den Namen Bannister zweimal, um schließlich zu nicken. »Ja, ich kenne ihn. Robert…«

»Er war bei dir. Er muß auf dem gleichen Platz gesessen haben wie ich. Das hat er mir erzählt.«

»Und was hat er noch erzählt?«

»Daß ihn eine Superfrau angesprochen und in ihren Bann gezogen hat. Es kam so plötzlich. Er wußte nicht mehr, wo ihm der Kopf stand, aber er war von ihr begeistert, und genau diese Begeisterung teilte er mir mit. Er war bereit, alles für diese Frau zu tun, und das hat er schließlich auch getan.«

Teresa lächelte spitz. »Ja, ich erinnere mich an ihn. Robert, der gute Robert. Er war mit meinen Freunden zusammen, aber er wollte nicht mehr mit mir schlafen. Er ist dann weggelaufen. Eigentlich schade. Er war ein attraktiver Mann. Er hätte von mir alles haben können, aber wie ich schon sagte, John. Wer mich lieben will, der muß auch meine Freunde mögen. So lautet mein Gesetz.«

»Haben sie ihn denn geliebt.«

»Das weiß ich nicht. Sie haben ihm eine Chance gegeben.«

»Er sah es anders. Er sprach von Bissen, die ihm zugefügt worden waren.«

Sie trank einen Schluck von ihrem Wein. »Bisse, John, was heißt das schon. Es waren Liebesbeweise, die man ihm gegeben hat. So und nicht anders mußt du das sehen. Mit Bissen hat das alles nichts zu tun gehabt. Tut mir leid, wenn er es falsch gesehen hat.«

»Seine Erzählungen haben mich neugierig gemacht«, sagte ich. »Und jetzt bin ich hier.«

Teresa rückte wieder näher an mich heran. »Du hast ihm nicht geglaubt - oder?«

»Es fiel mir zumindest schwer. Aber ich wollte es genau wissen. Deshalb tat ich das gleiche wie er.«

»Bist du denn jetzt schlauer?«

»Etwas schon. Ich weiß, daß du Ratten magst. Ich habe es an den Bildern gesehen, und ich glaube auch, daß du in deinen Erzählungen die Wahrheit gesagt hast. Warum solltest du lügen? So etwas saugt man sich nicht aus den Fingern.«

»Stimmt.« Sie ließ das Thema Ratten bleiben und kümmerte sich um mich. Bevor ich es verhindern konnte, hatte sie ihren Handflächen gegen meine Wangen gelegt und zog meinen Kopf zu sich heran, damit ihr Gesicht dicht vor meinem war. Wir konnten uns in die Augen schauen, und ich spürte eine innere Gegenwehr. Als ich sie anschaute, mußte ich immer an Ratten denken. In meiner Einbildung verwandelte sich ihr Kopf in ein Rattengesicht mit spitzer Schnauze und bösen Augen.

Sie sprach und atmete mich gleichzeitig dabei an. »Du hast die Chance, John. Ja, du hast die große Chance, mich zu bekommen. Wir beide werden eine wunderbare Nacht miteinander haben. Ich verspreche dir alles. Ich mache alles möglich, mein Lieber. Vergiß die Frauen, die du zuvor schon gehabt hast und…«

»Auch die Ratten?«

Sie stieß mich zurück. Die Unterbrechung hatte ihr nicht gefallen. Ein Fluch drang über ihre Lippen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Was bist du so stur, John? So verdammt stur. Begreifst du nicht, welche Chance ich dir biete?«

»Das hat Robert auch gedacht.«

»Shit! Vergiß ihn! Er ist er und du bist du!« Sie sprang plötzlich auf. »Ich habe ihn nicht an mich rangelassen. Er hat erst die Prüfung bestehen sollen. Bei dir, John, ist es anders. Du kannst an mich herankommen. Nahe, sehr nahe sogar. Ist das nicht wunderbar? Ich gebe dir die Chance, es zu tun. Du müßtest doch jubeln. Du brauchst die Stunden nicht bei den Ratten zu verbringen. Bei dir mache ich eine große Ausnahme.«

Sie stand vor mir und schaute zu mir herab. Auf ihrem Gesicht entdeckte ich die Erwartung. Sie war eine Frau, die es erwartete, keine Absage zu bekommen, aber ich blieb gelassen.

»Wo sind deine Ratten?«

»Vergiß sie!«

Ich blieb hart. »Sind sie hier oben?«

Teresa schüttelte sich vor Lachen. »Was hast du nur mit den Ratten? Magst du sie so sehr? Soll ich sie kommen lassen? Möchtest du mit ihnen spielen? Willst du auch die Stunden mit meinen echten Freunden in der Dunkelheit verbringen?«

»Nein, das nicht unbedingt, aber ich möchte mehr über die Geheimnisse der Bande erfahren, die dich und die Tiere zusammenhalten. Das ist alles.«

»Es gibt keine Geheimnisse zwischen uns. Es ist bereits alles geklärt worden.«

»Dann werde ich gehen!«

Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Sie starrte mach an wie einen völlig Fremden. Ich sah es in ihren Augen aufblitzen, dann schüttelte sie den Kopf. »Du… du… willst mich im Stich lassen und gibst mir einen Korb?«

»Tut mir leid, aber alles lief darauf hinaus. Ich kann nicht damit leben, daß du und die Ratten die besten Freunde sind. Wenn ich dich in den Armen halte, müßte ich immer an sie denken und…«

»Hör auf!« schrie sie mich an. »Du hast mich beleidigt, verflucht! Du hast einen Teil meines Selbstbewußtseins zerstört. So etwas macht man mit mir nicht, verflucht noch mal. Das lasse ich nicht mehr zu. Ich habe einmal in meinem Leben nachgegeben, ein zweites Mal nicht mehr. Ich werde keinem Mann mehr nachgeben, verstehst du?«

»Ja, aus deiner Sicht schon…«

»Bin ich denn eine Ratte?« fuhr sie mich an. »Sehe ich aus wie eine Ratte?« Sie zerrte ihren Pullover hoch.

Darunter trug sie nur die nackte Haut. Ihre Brüste waren klein und spitz. Sie standen zu den Seiten hin weg und blieben lange genug frei liegen, um von mir genau beobachtet zu werden. Als der Stoff wieder nach unten sackte, fragte sie mich noch einmal. »Sieht so eine Ratte aus, verdammt?«

»Nein.«

»Also gut, danke.« Sie wischte mit dem Handrücken über ihr Gesicht. »Aber ich weiß Bescheid, und du weißt es auch. Ich habe meinen Part gelernt, John.« Ihre Augen wurden schmal. »Noch einmal werde ich dich nicht bitten. Deine Worte haben mich wie Stiche getroffen, oder schmerzhaft wie Rattenbisse. Ich dachte, daß du auf meiner Seite stehen würdest. Das ist wohl nicht der Fall. Wir stehen auf verschiedenen Seiten. Du da, ich hier, und ich lasse mir nicht von dir gefallen, daß du mich fertigmachen willst. Jetzt bin ich an der Reihe.«

»Was hast du denn vor?« fragte ich.

Sie tänzelte einen Schritt von der Couch weg. »Solltest du damit gerechnet haben, daß alles so abläuft wie du es dir vorgestellt hast, dann hast du dich geirrt. Du hast immer von den Ratten gesprochen, John. Deshalb möchte ich dich nicht enttäuschen. Du sollst sie haben. Du sollst sie zu Gesicht bekommen. Ich werde dich mit meinen Freunden bekannt machen. Vielleicht gewöhnst du dich an sie. Kann ja sein, daß sie anfangen, dich auch zu lieben. Die Natur geht oft seltsame und unbegreifliche Wege. Alles ist möglich, John, und diesen Test werden wir durchführen. Ich gebe dir die Chance, meine Ratten zu begrüßen. Es wird wunderbar für dich sein. Etwas völlig Neues. Du kannst hier nicht weg, wenn ich es nicht will. Deshalb mußt du zustimmen.«

»Wo sind sie?« fragte ich, »hier oben?«

Teresa breitete die Arme aus. »Überall. Sie sind dort, wo auch ich bin. Sie sind meine Leibwächter und lassen mich nicht aus den Augen. Davon mußt du ausgehen.«

»Ja!« bestätigte ich. »Das stimmt. Ich habe sie gesehen und erlebt. Du erinnerst dich, als ich auf der Toilette war? Es hat etwas länger gedauert, und das hatte auch seinen Grund. Ich bekam Besuch. Plötzlich waren deine Freunde bei mir…«

Die Frau sah überlegen aus. Ihr Gesicht zeigte diesen Ausdruck. »Ja, das weiß ich. Das ist mir bekannt, obwohl du mir nichts davon erzählt hast. Die Ratten haben es mir übermittelt. Wer so eng mit ihnen verbandelt ist, der weiß vieles. Der schafft es auch, mit den Sinnen der Tiere zu leben. Du hast dein Erlebnis für dich behalten, und darüber habe ich mich gewundert und dich leider falsch eingeschätzt. Ich rechnete damit, einen Helden an meiner Seite zu haben. Leider habe ich mich geirrt und muß feststellen, daß wir beide noch nicht zusammenpassen.« Sie winkte mir zu. »Jetzt komm, du wolltest doch die Ratten sehen. Los, John, steh einfach auf.«

Ich erhob mich langsam. Während ich das tat, ging sie zurück. Das Lächeln auf ihrem Gesicht wirkte eingefroren. Die Augen schimmerten. Dunkle, vielleicht auch verheißungsvolle Blicke warf sie mir entgegen, als wollte sie mich locken wie sonst ihre Ratten.

Es war klar, daß ich ihr nicht trauen konnte. Aber ich durfte auch keinen Rückzieher machen. Das hätte meine Glaubwürdigkeit erschüttert. Sie beobachtete und drängte mich auch nicht, so erhielt ich Zeit, um über meine Position nachzudenken.

Gut war sie nicht.

Ich hatte zwar keine Ratte innerhalb der Wohnung gesehen, das hieß aber nicht, daß sie nicht hier waren. Sie konnten sich versteckt halten, und genau darin waren die Ratten wahre Meister. Sie paßten in die kleinsten Verstecke, sie konnten ihre Körper zusammenziehen, um dann zu explodieren.

Ich stand und schaute mich dabei um. Nein, alles war normal, nur Teresas Stimme klang jetzt flüsternd und lockend. Sie wurde nur für einen Moment abgelenkt, als ich nach meiner Jacke griff und sie überstreifte. Es sah so aus, als wollte sie mich daran hindern, ließ es schließlich mit einem »Wassollsdenn«-Ausdruck im Gesicht zu.

Ich hatte noch eine Frage. »Bleiben wir hier in der Wohnung?«

»Ja, auf dieser Ebene.«

»Woher kommen die Tiere?«

»Laß dich einfach nur überraschen.«

Ich folgte ihrem Winken. Außerdem gab sie sich locker und drehte mir den Rücken zu. Sie ging auch schneller als ich, denn als ich den zweiten Schritt hinter mich gebracht hatte, da stand sie bereits am Durchgang zum Nebenraum. Dort lehnte sie mit der Schulter an der Wand und winkte mir mit der linken Hand zu. »Was ist? Warum bist du so langsam? Hat dich die Angst überkommen?«

»Nein, das nicht.« Ich ging einen Schritt weiter.

Genau das war der Schritt zuviel. Durch die Unterhaltung war ich abgelenkt worden. Ich hatte nicht mehr auf den Fußboden geachtet und zwangsläufig auch die Luke vergessen, deren Umrisse sich abzeichneten. Mit dem rechten Fuß trat ich darauf. Die Luke spürte den Druck - und sie gab plötzlich nach.

Eine Falltür. Der älteste Trick. Aber auch Teresa Gentry war über sie hinweg gelaufen. Bei ihr hatte sie gehalten, bei mir gab sie nach, und zwar so schnell, daß ich nicht mehr dazu kam, einen Halt zu finden. Ich rutschte einfach weg.

Wie eine Steinfigur fiel ich nach unten, aber meine Hände bewegten sich trotzdem. Ich warf den Oberkörper nach vorn, und dann hatte ich das Gefühl, der Held in einem Kinofilm zu sein, denn es gelang mir tatsächlich, den Rad der Luke zu packen und mich daran festzuhalten. Meine Beine schwangen dabei hin und her.

Es war noch nicht gelungen, einen Blick in die Tiefe zu werfen, doch die Geräusche von dort unten sagten eigentlich alles. Da fiepten die Ratten. Da bewegten sie sich. Sie sprangen sogar in die Höhe und klatschten irgendwo dagegen.

Mich erreichte Teresas Lachen. »Was ist das denn, du großer Held? Hast du es geschafft? Willst du nicht zu meinen Freunden?«

»Verdammt, ich…«

»Hör auf, John. Es gibt kein Zurück mehr. Ich habe dir die Chance gegeben. Jetzt ist es vorbei, verstehst du?« Während ihrer Worte war sie nicht stehengeblieben. Sie kam mit langsamen Schritten auf die Luke zu, und mir war es noch nicht gelungen, mich in die Höhe zu ziehen. Noch immer hing ich am Rand der Klappe fest und baumelte hin und her. Ich verfluchte meinen Leichtsinn, und auch die Finger würden irgendwann in der nächsten Zeit abrutschen.

Teresa blieb stehen. Sie schaute nach unten. Sie kicherte jetzt wie ein kleines Mädchen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Alle haben versucht, besser zu sein als ich, John. Und alle mußten einsehen, daß sie es nicht schafften. Der eine so, der andere so. Auch du kannst gegen mich nicht gewinnen. Ich habe dir alles angeboten, aber du hast nicht zugestimmt. Jetzt wirst du das erleben, was auch die anderen hinter sich haben. Vielleicht schlimmer, denn meine Freunde merken sehr deutlich, daß du mich beleidigt und abgewiesen hast. Schlimm für dich, mein Freund, denn du wirst dich hier nicht halten können.«

Ich wußte, was kam und hatte mich nicht geirrt. Teresa stand sehr dicht bei meinen Händen. Sie hob ihren rechten Fuß an und stellte ihn auf die Hacke.

Dann drückte sie ihn vor!

Sie würde mir eiskalt die Finger zerquetschen, wenn ich nicht losließ. Ich ließ los, griff aber an einer anderen Stelle wieder zu und hing abermals mit beiden Händen fest.

Dann trat sie auf meine rechte Hand.

Der Schmerz war wie eine Glut, die sich blitzschnell ausbreitete. Mir blieb keine andere Wahl, als loszulassen. Zugleich spürte ich den Druck auch auf der linken Hand.

Ich ließ mich fallen.

Teresa lachte.

Und ihr Lachen begleitete meinen Fall in die Tiefe…

***

Es hatte schon eine Weile gedauert, bis Jane es geschafft hatte, sich an die neue Lage zu gewöhnen.

Sie konnte es drehen und wenden. Sie war und blieb eine Gefangene. Wenn sie die Tür öffnete, waren die Ratten sofort da.

Deren Aufregung hatte sich gelegt. Sie hockten zwar noch auf der Kühlerhaube, aber es waren weniger geworden. Einige von ihnen waren zu Boden gesprungen, und Jane konnte sich vorstellen, daß sie ihr Auto wie Wächter umkreisten.

Jane hatte noch einmal versucht, John Sinclair zu erreichen. Ohne Erfolg. Sein Handy war auch weiterhin abgeschaltet. Dabei wußte sie, daß er sich nicht weit von ihr entfernt befand, aber sie kam nicht hin, weil jeder Meter ihr so weit entfernt vorkam wie die Distanz der Erde zum Mond.

Zwei tote Ratten lagen im Wagen. Von der einen klebten noch die Reste an der Scheibe. Das Tier selbst lag wie ein Klumpen auf dem Beifahrersitz.

Die zweite war nicht zu sehen. Jane drehte sich auch nicht um. Sie wußte, daß der tote Körper irgendwo im Wagen lag. Alles andere war ihr egal. Wenn sie nach draußen schaute, sah sie die Ratten. Sie hatten um den Wagen einen Kreis gebildet. Manche von ihnen blieben auf ihren Plätzen hocken. Andere wiederum bewegten sich. Sie liefen im Kreis hin und her und sprangen manchmal in einem Anfall von Wut gegen das Auto.

Die Lampe hatte Jane mitgenommen. Sie hob den rechten Arm, winkelte ihn ab und strahlte durch das Fenster nach draußen. Das Licht traf einige Ratten, die damit gar nicht einverstanden waren. Sie erschreckten sich und sprangen dann so hoch, bis sie gegen die Scheibe klatschten, als wollten sie das Licht fressen.

Wie Schlammkugeln klatschten die Körper gegen die Scheibe, aber das Glas war hart genug. Es hielt. Jane wollte es allerdings nicht darauf ankommen lassen, löschte das Licht und blieb wieder in der Dunkelheit sitzen.

Ja, sitzen!

Und das gefiel ihr nicht. Sie mußte etwas tun. Eine innere Stimme sagte ihr, daß auch John Sinclair in Schwierigkeiten gekommen war. Letztendlich trug sie die Schuld, denn sie hatte den Geisterjäger auf den Fall angesetzt.

Raus konnte sie nicht. Darauf warteten die Tiere. Sie würden sie zerfetzen und ihr bei lebendigem Leib die Haut vom Körper beißen.

Sie brauchte Hilfe. Ein guter Gedanke, den Jane auch weiterdachte. Ein Handy war manchmal ein Lebensretter. Sie überlegte, ob sie die Polizei oder Feuerwehr anrufen sollte. Eine innere Stimme war dagegen. Sie hätte erklären müssen, weshalb sie um diese Zeit bei der Müllkippe in diese Situation geraten war. Besser, sie wandte sich an Freunde…

Jane holte den Apparat wieder hervor. Sie war plötzlich ruhiger. Irgendwann mußte es einmal klappen, und sie vertippte sich nicht beim Wählen.

Der Ruf ging durch. Sie hatte nicht Sukos Handynummer gewählt, sondern den norm en Anschluß.

Und dort hob jemand ab. Sie Stimme des Inspektors klang nicht verschlafen, als er sein fragendes »Ja…?« in den Hörer sprach.

»Ich bin es, Jane.«

Suko mußte am Klang der Stimme erkannt haben, daß etwas passiert war und Jane sich unter Druck befand. »Was ist los?«

»Du mußt kommen. Sofort.« Dann berichtete sie ihm stichwortartig, was vorgefallen war und in welch einer Lage sie steckte.

»Was ist mit John?«

»Das weiß ich eben nicht, Suko. Ich habe ihn nicht gesehen. Wir müssen nur das Schlimmste befürchten. Ich kann mir ungefähr vorstellen, wo er sich aufhält. Wichtig ist auch, daß ich aus dieser verdammten Lage rauskomme.«

»Okay, Jane, es reicht. Ich komme so schnell wie möglich.«

Ihre Stimme zitterte etwas, als sie fragte: »Soll ich dir noch mal den Weg beschreiben?«

»Nein, nein, das brauchst du nicht. Ich habe alles verstanden. Gib auf dich acht, Mädchen.«

Jane lachte nur, dann beendete sie das Gespräch.

Jetzt hieß es warten.

Schauen, ob die Ratten noch da waren. Natürlich hockten sie in der Nähe, und sie trippelten auch wieder über das Dach. Obwohl Jane von ihnen nicht unmittelbar bedroht wurde, bekam sie doch eine Gänsehaut, als sie diesen Geräuschen lauschte. Sie stellte sich vor, daß ihr Autodach plötzlich Beulen erhielt, die sich nach innen drückten, um dann aufzuplatzen.

Sie verbannte die schrecklichen Gedanken und bemühte sich um Optimismus.

Suko war die Rettung. Er würde früh genug erscheinen.

Sie hörte, wie rechts und links des Autos die Tiere zu Boden klatschten. Sie hatten das Dach verlassen und waren nach unten gesprungen zu ihren Artgenossen.

Jane, die sich schon darauf eingestellt hatte, nichts zu tun und nur auf Suko zu warten, wurde plötzlich abgelenkt. Die Ratten verhielten sich anders, und nicht nur die, die auf dem Dach gehockt hatten. Die Tiere auf der Kühlerhaube glotzten auch nicht mehr durch die Scheibe, sondern begannen sich zurückzuziehen.

Jane Collins hörte, wie ihre Krallen über das Blech kratzten. Die Tiere zitterten. Sie schlugen mit den Schwänzen um sich und verteilten sich auf der Kühlerhaube wie ein breiter Schwarm, bevor sie an den Seiten zu Boden sprangen.

Das begriff die Detektivin nicht. Irgend etwas hatte die Ratten dazu gebracht, sich so befremdlich zu verhalten. Sie trippelten über den Boden, vereinigten sich mit den anderen, die sowieso dort lauerten, und bildeten einen Pulk.

Wie ein flackerndes Licht spürte Jane Collins die Hoffnung in sich. Wieder leuchtete sie durch die Scheibe nach draußen. Die Ratten ließen sich vom Licht nicht ablenken. Aus verschiedenen Seiten liefen sie aufeinander zu, um sich zu dieser Rotte zu vereinigen. Mit schwerfälligen Bewegungen liefen die ersten weg, und sie kümmerten sich einen Dreck um das Auto und um die Frau.

»Das verstehe, wer will«, flüsterte Jane. »Das ist mir zu hoch.« Sie sah keine Ratte mehr in der Nähe. Die Dunkelheit hatte die davon ziehenden Nager geschluckt. Jane tat das, was sie sich vor wenigen Minuten noch nicht getraut hätte.

Sie öffnete die Fahrertür. Zuerst vorsichtig und schickte auch zunächst den Lampenstrahl nach draußen. Sie ließ ihn kreisen, aber er traf keine einzige Ratte mehr. Die Biester hatten sich tatsächlich zurückgezogen.

Das war kaum zu fassen, und Jane drückte die Tür so weit wie möglich auf.

Noch immer stand sie unter Spannung und rechnete mit einem schnellen Angriff.

Es passierte nichts.

Alle Ratten hatten das Weite gesucht. Sie waren in der Dunkelheit verschwunden, was Jane Collins in diesem Augenblick Erleichterung verschaffte. Sie konnte nicht anders und schickte ihr scharfes Lachen hinein in die Dunkelheit.

In der Ferne sah sie das schwache Licht der Müllkippe. Es lag wie ein gelber Schwamm über dem Gelände. Jane hatte die Ratten bei ihrem Verschwinden beobachten können. Die Tiere waren nicht auf die Müllkippe zugelaufen, was normal gewesen wäre. Sie hatten praktisch den gleichen Weg genommen, den sie auch gekommen waren, und das wiederum ließ darauf schließen, daß sie innerhalb der Ruine etwas fanden oder zu finden hofften. Dort mußte ihr Ziel sein.

Jane schaute sich noch einmal um und leuchtete auch die Umgebung ab. Keine Ratte huschte mehr durch den Lichtkreis. Sie alle waren auf dem Weg zu ihrem neuen Ziel.

Jane glaubte nicht daran, daß sie sich in irgendwelchen Löchern verstecken würden. Die wußten sehr genau, wohin sie wollten. Wahrscheinlich stand ihr Verschwinden im Zusammenhang mit dieser Teresa und auch mit John Sinclair.

Den Ekel sowie den Schock hatte Jane Collins längst überwunden. Sie fühlte sich wieder als Jägerin. Die Ratten würden ihr zunächst nichts tun, deshalb konnte sie auch die Verfolgung aufnehmen.

Sie hatte die Angst vor den Vierbeinern besiegt.

So lief sie ihnen nach. Die Ruine lockte. Sie stand da wie ein dunkler Sarg, der Tausende von Leichen aufnehmen konnte. Der Wind hatte zugenommen. Er blies kalt um die Mauern des alten Gebäudes und verschonte auch Janes Gesicht nicht.

Die Lampe leistete ihr jetzt die besten Dienste. Meterweit konnte sie leuchten, und das erwies sich für sie als Vorteil. Denn sie entdeckte die langsameren Ratten, die nicht so schnell laufen konnten und sich mehr über den Boden hinwegschleiften, aus welchen Gründen auch immer. Aber auch sie hätten längst durch den normalen Eingang verschwunden sein müssen. Waren sie aber nicht. An der Seite krochen sie entlang. Es dauerte nicht lange, da wurden sie von Jane überholt, und wiederum nur Sekunden später blieb die Detektivin überrascht stehen.

Mit dem Anbau hatte sie nicht gerechnet. Den hatte sie auch zuvor nicht gesehen. Er klebte wie ein dicker Stumpf an der normalen Ruine, aber er besaß eine Funktion, denn Jane sah Licht hinter den kleinen, ziemlich hoch liegenden Fenstern schimmern.

Sie ging einige Schritte nach hinten, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen, aber hinter den Fenstern entdeckte sie leider keine Bewegungen und konnte deshalb auch keine Personen ausmachen.

Jane brauchte nicht lange nachzudenken, um die Lösung zu erfahren. Sie wußte jetzt, wo diese Teresa lebte. In dem vor ihr liegenden Anbau, direkt bei der Ruine und den Ratten natürlich.

Das Licht lockte sie. Jane konnte sich auch vorstellen, daß sie dort oben John Sinclair fand. Zusammen mit Teresa, diesem verdammten Rattenweib.

Sie leuchtete noch einmal die nähere Umgebung ab. Die letzten Ratten hatten sie inzwischen erreicht und gingen auch weiterhin ihren Weg. Der führte sie auf eine Treppe zu, die mit der letzten Stufe vor eine Tür endete.

Jane nahm den Weg ebenfalls. Sie rechnete damit, von Ratten begleitet zu werden. Die aber hatten sich einen anderen Weg gesucht und gingen unter der Treppe her. Bestimmt besaßen sie ihre eigenen Schlupflöcher, um sich unsichtbar zu machen.

Bevor Jane die letzte Strecke in Angriff nahm, leuchtete sie noch einmal über die Stufen. Dort hockte niemand. Kein Tier, kein vierbeiniger Wächter. Alles war frei und wie für sie gemacht.

Ein Geländer gab es an der rechten Seite. Es bestand aus Metall und, war kalt. Jane hielt sich trotzdem daran fest, als sie in die Höhe ging. Vor der Tür blieb sie stehen. Sie schaute noch einmal zurück. Es war niemand mehr zu sehen, der ihr folgte. Dann zog sie ihre Waffe. Das Licht drang nur durch die Fenster, denn die Tür schloß fugendicht ab.

Und sie war verschlossen.

Jane ärgerte sich darüber. Zudem bestand die Tür aus Eisen, die war sicher.

Sie suchte nach einer Klingel. Auch nur ein schneller Gedanke, der sich sehr schnell verflüchtigte.

Das dicke Eisen der Tür ließ keine Laute durch. Jane kam sich ausgeschlossen vor, und sie merkte, wie Zorn in ihr hochstieg. Am liebsten hätte sie die Tür mit bloßen Fäusten eingeschlagen.

Vielleicht gab es noch einen anderen Weg. Einen, den die Ratten genommen hatten. Der möglicherweise auch so groß war, daß Jane ihn ebenfalls benutzen konnte.

Sie dachte daran, was ihr Robert Bannister erzählt hatte. Er war durch eine normale Tür in das Verlies geschoben worden, das zu ebener Erde lag. Jane ging davon aus, daß es sich einfach in dieser Umgebung befand, eine Hintertür vielleicht, die zum Anbau führte.

So schnell wie möglich hetzte sie die Treppe wieder hinab. Ihre Jacke blähte sich dabei auf, und sie sprang zwei Stufen auf einmal nehmend hinunter.

Dann stand sie wieder vor der Treppe. Ihre Füße knirschten über Abfall, sie stieß einmal gegen eine leere Dose, die scheppernd davonrollte.

Der Lichtkreis war zu Boden gerichtet. Er begleitete ihren Weg als kalter Mond, aber in seinem Kreis erschien keine Ratte. Obwohl es nur Sekunden dauerte, bis Jane die hintere Seite des Anbaus erreicht hatte, kam ihr die Zeit lang vor.

Da sah sie die Tür!

Es war der Moment, in dem ihr Herz schneller schlug. Sie jubelte zwar nicht, konnte aber die innere Freude trotzdem nicht unterdrücken. So genau hatte ihr Bannister die Tür beschrieben, die zu dem Verlies geführt hatte, vor dem Jane jetzt stand.

Ein Verlies voller Ratten, davon ging sie aus. Aber auch eines, in dem sich Menschen aufhielten, denn sie hörte Stimmen und Geräusche. Auf letztere achtete sie weniger, die Stimmen waren wichtiger. Da hatten ein Mann und eine Frau gesprochen.

Und der Mann war John!

»Okay, denn«, flüsterte sie und zog die Tür auf, um das Verlies betreten zu können…

***

Ich kannte diese Art von Fall. Es passierte mir nicht zum erstenmal. Mochte die Entfernung zum Boden hin auch noch so gering sein, ich hatte immer den Eindruck, ins Bodenlose zu fallen, irgendwann aufzuschlagen und mit gebrochenen Gliedern liegenzubleiben.

Auch hier kam ich auf.

Nicht so hart wie ich es mir vorgestellt hatte, sondern weicher, weil sich die Ratten auf dem Boden tummelten. Ich konnte das Gleichgewicht nicht halten, klappte zusammen und fiel auch zur Seite.

Mit dem ausgestreckten rechten Arm fand ich an der Wand Halt. Natürlich rechnete ich mit einem Angriff der Rattenmeute, aber der erfolgte noch nicht: Ich war gefallen und konnte auch ruhig in diesem Gewimmel der Rattenkörper liegenbleiben.

Von oben her fiel das Licht durch die Öffnung bis zu mir hin. Ich schaute in die Höhe und sah Teresa Gentry am Rand der Luke hocken. Sie hatte ihren Spaß und wippte auf den Ballen, als wollte sie jeden Augenblick nach unten springen.

Aber sie blieb dort und lachte mich scharf an. »Jetzt bist du bei meinen Freunden, John, so wie die anderen es auch gewesen sind. Du hättest es besser haben können, aber du hast es nicht anders gewollt. Nun mußt du ganz allein die Folgen tragen.«

Sie hatte so verdammt recht. Um mich herum wimmelten die Körper, von denen keiner ruhig bleiben konnte. Sie befanden sich in ständiger Bewegung. Der Boden war nicht mehr fest. Er wogte hin und her, und ich kam mir vor wie auf oder zwischen einem pelzigen Wellenteppich stehend.

Sie waren überall. Und sie waren mir nicht gefolgt, sondern durch eine Tür gekommen, die spaltbreit offenstand. Platz genug für die Ratten, aber nicht für einen Menschen. Ich hätte die Tür weiter aufziehen müssen, doch das würden die anderen bestimmt nicht zulassen. Es wären nur zwei, drei Sprünge, dann hatte ich sie erreicht, aber eben zwei Sprünge zu viel.

Teresa hatte sich jetzt gesetzt. Ihre Füße und ein Teil der Beine baumelten nach unten. So wie sie saß jemand sehr bequem, und ich konnte sie mir nur gut als Zuschauerin vorstellen.

Ich war zunächst einmal froh, daß ich mir beim Aufprall nichts gezerrt oder gestaucht hatte. Ich war also beweglich, aber das würde mir kaum etwas bringen, wenn mich Dutzende von Ratten ansprangen, die sich jetzt noch damit zufriedengaben, um meine Füße zu wuseln oder hin und wieder bis hoch zu meinen Waden zu springen, ohne allerdings zuzubeißen.

Teresa lächelte mich an. Aber es war ein kaltes Lächeln. Wie das eines Roboters. Klar, ich hätte es anders haben können, wäre ich auf ihren Vorschlag eingegangen, doch ich war nicht gekommen, um eine Liebesnacht zu verbringen. Ich wollte einen verdammten Fall aufklären, das stand im Vordergrund.

Die Frau begann mit den Ratten zu sprechen. Nicht auf menschliche Art und Weise, nein, sie spitzte wieder die Lippen und zog auch die Wangen zu Kuhlen zusammen. Dann stieß sie Laute aus, die mich fatal an das Fiepen der Nager erinnerten. Um so etwas zu schaffen, mußte sie lange geübt haben.

Ich hielt mich zurück und beobachtete nur die Tiere, die auf ihre Herrin reagierten. Kaum hatten sie die Töne gehört, da bewegten sie sich auf eine bestimmte Art und Weise. Sie stemmten sich auf ihre Hinterbeine und schauten in die Höhe, während sie die Pfoten hektisch bewegten, als wollten sie ihrer Königin Zeichen geben.

Es war schon faszinierend, wie sich die Frau mit den Tieren unterhielt, und ich dachte daran, daß sie durch diese Tätigkeit abgelenkt war. So konnte ich vielleicht die Tür erreichen, doch bei der ersten Bewegung schon hörte ich Teresas schrille Worte. »Wage es nicht, John! Sie werden dich zerfetzen. Alle werden über dich herfallen. Sie wollen es, ich weiß es. Sie haben bemerkt, daß du nicht mein Freund bist und mich beleidigt hast. Sie wollen Rache, verstehst du?«

»Okay, ist schon vergessen…«

Da mich Teresa schon angesprochen hatte, kümmerte sie sich auch weiterhin um mich. Ihr Gesicht nahm wieder den normalen Zustand an, und sie senkte sogar den Kopf. »So, mein Lieber!« flüsterte sie, »jetzt beginnt deine große Zeit. Du kannst wählen, ob du überleben willst oder nicht.«

»Danke, wie nett.«

»Dein Spott wird gleich vorbei sein. Wie ich dir schon sagte, hast du mich tief beleidigt und damit auch meine Freunde. Das kann ich nicht durchgehen lassen. Ich habe genug erlebt, bei Toledo ist Schluß gewesen. Ich habe geschworen, mir das zu nehmen, was ich will. Ich lasse mich von keinem Mann mehr unterdrücken. Weder körperlich noch seelisch. Das sollte dir klar sein. Du hast es in der Hand, John, wie deine Strafe aussehen wird. Dieses Verlies wird in den folgenden Stunden deine Heimat sein. Du kannst es annehmen oder nicht. Die Ratten merken genau, wer gegen sie ist. Sie werden sich mit dir beschäftigen. Sie werden dich anspringen, sie werden an dir hochkrabbeln, sie werden dein Gesicht liebkosen, deine Lippen, deine Nase, deine Ohren. Sie werden dich auch beißen und dir zwangsläufig kleine Wunden zufügen. In deinem Interesse rate ich dir, die Wunden als das zu nehmen, als was sie, gedacht sind. Liebesbisse!« erklärte sie lachend. »Die Liebkosungen der Ratten. Sie sind keine Menschen und reagieren eben anders und auf ihre Weise. Das ist die eine Seite. Solltest du sie aber ablehnen und sogar versuchen, die eine oder andere Ratte zu töten, werden ihre kleinen Zähne zu spitzen Messern, die dich zersägen. Sie werden dir die Haut vom Körper fressen, bis von dir nur noch die blanken Knochen übriggeblieben sind. Und wenn ich später die Luke hier wieder öffne, dann schaue ich auf dein Skelett. Jetzt weißt du, was dir bevorsteht und wie du dich verhalten mußt.«

Ja, das wußte ich in der Tat. Ich konnte nicht eben sagen, daß es mir gefiel. Auf meinen Rücken hatte sich ein kalter Schauer gelegt. Ich spürte ihn als Eis, das sich immer mehr zusammenzog und auch in mein Inneres hineindrang.

»Nun…«

»Okay«, sagte ich leise. »Ich habe genau zugehört. Aber du wirst verstehen, daß mir beide Alternativen nicht gefallen können. Tut mir leid, ich will nicht.«

»Aber du mußt es tun! Es bleibt dir keine andere Chance, verflucht! Du mußt in den nächsten Stunden hier in meinem Verlies bleiben. Alles andere kannst du vergessen.«

»Und du schaust zu?«

»Ja, John, ja. Zunächst einmal. Ich werde hier sitzenbleiben, nachdem ich meinen Freunden den richtigen Befehl gegeben habe.«

»Das freut mich«, sagte ich.

Mit dieser Antwort konnte Teresa nichts anfangen. Ich sah, wie sie den Kopf schüttelte und sich auf ihrem Gesicht Zweifel abzeichneten. Sie hielt mich wahrscheinlich für übergeschnappt, doch das war ich nicht. Sie hatte sich eben nur den Falschen ausgesucht, und genau das bekam sie in den nächsten Sekunden bewiesen.

Für jemand, der sich so sicher wie Teresa war, konnte der Schock nicht größer sein. Umgeben von den pelzigen Rattenkörpern blieb ich auf der Stelle stehen und bewegte nur meinen rechten Arm.

Den allerdings sehr schnell. Mit einer wie geübt wirkenden Bewegung holte ich meine Beretta aus der Jackentasche hervor, kantete den Arm und richtete die Waffe schräg nach oben.

Die Mündung zielte gegen das Gesicht der Frau. »Wenn du ihnen den Befehl gibst, egal, welchen, dann schieß ich dir ein Loch in deinen Kopf…«

***

Das hatte gesessen. Es war Teresa anzusehen, wie sehr sie sich nicht nur überrumpelt, sondern auch schockiert fühlte. Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Ich hatte den Eindruck, daß diese Starre auch die Ratten erfaßt hatte, denn auch sie zuckten nicht mehr und waren wie zu Stein geworden.

Es sprach auch niemand, und die Stille lag wie ein Vorhang zwischen uns.

»Du hast mich gehört, Teresa?«

»Ja, habe ich.«

»Jetzt kannst du wählen. Entweder die Kugel…«

»Oder…?«

»Es ist ganz einfach. Pfeife deine Ratten zurück. Sorge einfach dafür, daß sie das Verlies verlassen. Sie sollen verschwinden, aber du wirst bleiben.«

»Nein, John, nein!«

»Willst du die Kugel?«

Sie starrte direkt in die Mündung. »Das…« flüsterte sie, »das wagst du nicht, verflucht. Das wirst du nicht wagen. Du schießt mir keine Kugel durch den Kopf, ich weiß es.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Ich habe keine Lust mehr, bei deinen Ratten zu sein. Ich will nicht mit ihnen spielen, und ich will mich auch nicht von ihnen fressen lassen. Deine perverse Rattenliebe ist auf mich nicht übertragbar.«

Teresa blieb sitzen. Sie bewegte den Kopf, schaute nach rechts und links, während ich weiterhin auf sie zielte. Schließlich gab sie mir eine Antwort. »Ich lasse es darauf ankommen. Ich werde sterben na und? Aber ich sterbe dann mit der Gewißheit, daß du auch in den Tod gehen wirst. Meine Ratten fressen dich bis auf die Knochen blank. Und das weiß ich genau. Sie haben es schon getan, die Leiche liegt in der alten Fabrikhalle.«

»Wer ist es?«

»Einer wie dein Freund Robert. Nur hat er ein schwaches Herz besessen. Es hörte auf zu schlagen, als ich ihn mit meinen Freunden allein ließ. Das war Pech. Aber ich habe an ihm gesehen, wie gern die Ratten Menschenfleisch annehmen.« Sie stützte ihre Hände rechts und links des Körpers am Rand der Luke auf. »Ich werde jetzt aufstehen, dann kannst du schießen, John!«

»Leg es nicht darauf an!«

»Doch, doch!« Plötzlich glänzten ihre Augen wie bei einer Fieberkranken. Sie schien gern in den Tod zu gehen. Verflucht noch mal, ich wußte nicht, was in dieser Person vorging. Sie war eine Psychopathin. Verblendet durch ihre Rattenliebe. Es gab für sie nichts anderes mehr auf dieser Welt.

Und schießen?

Das war so eine Sache. Wäre ich ein Killer gewesen, ich hätte schon längst abgedrückt. Nicht aber bei dieser Frau, die zudem noch unbewaffnet war.

Irgendwo schien sie meine Zweifel auch zu spüren, denn sie wirkte auf mich nicht sehr ängstlich, als sie sich noch immer langsam in die Höhe drückte. Ihr Gesicht blieb dabei starr, obwohl ein Lächeln auf ihren Zügen lag.

Sie war bereits in die Hocke gekommen. Wie zum Sprung bereit stand sie vor der Luke. »Nun, John, willst du dein Versprechen nicht einlösen? Willst du nicht schießen?« Sie richtete sich auf. Wie schon einmal schob sie ihren Pullover in die Höhe. »Bitte, du bist doch der Waffenträger, und du kannst bestimmt auch treffen. Biete ich nicht ein ideales Ziel? Los, mach dich dran!«

Durch die starre Haltung verkrampfte ich allmählich. Ich spürte sogar ein leichtes Zittern in den Schultern. Der Schweiß war mir aus den Poren getreten und breitete sich auf der Stirn aus. Ich preßte die Lippen zusammen. Ich wollte diese verfluchte Frau zurückhalten. Es reichte eine Kugel, ein Schuß und…

Teresa ließ den Pullover wieder nach unten rutschen. »Quält dich vielleicht dein Gewissen, John? Es ist nicht so einfach, auf einen Menschen zu schießen. Man muß im Leben schon einiges durchgemacht haben, um dies zu können. Du stehst wohl noch am Beginn. Ich weiß, daß du es nicht schaffst. Deshalb wünsche ich dir viel Spaß bei meinen Ratten und…«

Die nächsten Worte gingen im Knall des Schusses unter. Ich hatte gefeuert, aber nicht auf Teresa.

Im letzten Augenblick hatte ich die Waffe gesenkt, und die Kugel in einen der Rattenkörper gejagt.

Sie wuchtete hinein. Irgendwelches Zeug spritzte hervor, und Teresa schrie in das Verlies hinein.

Es würde alles so laufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ich blieb an der Luke stehen, sie spitzte wieder den Mund, und die schrillen Töne erreichten nicht nur die Ohren der Ratten.

Es geschah eine Sekunde später.

Plötzlich stand ich auf einer sich bewegenden Fläche, aber zugleich wurde die Tür mit einer heftigen Bewegung aufgerissen.

»John, los!«

Es war Jane, die mich gerufen hatte!

***

Ich dachte nicht mehr nach, ich fuhr einfach nur herum. Ich wollte weg aus diesem mit Ratten gefüllten Verlies, und da war die Detektivin im richtigen Augenblick gekommen.

Ob die Ratten mich ansprangen oder nicht, das war mir jetzt egal. Mit langen Schritten sprang ich über die pelzigen Körper hinweg, auch in sie hinein und kümmerte mich nicht darum, daß ich von ihnen angegriffen wurde.

Ich wollte nur weg.

Die Körper klatschten gegen mich. Sie krallten sich fest, sie wollten auch an mir hochklettern. Ich schlug mit der Pistole zu und zertrümmerte dabei einen Schädel. Auf einer Ratte wäre ich beinahe ausgerutscht, dann hatte ich es geschafft. Mit einem langen Schritt brachte ich mich in die vorläufige Sicherheit und ergriff mit der freien Hand Janes ausgestreckten Arm.

Er war mir die letzte Hilfe, denn so konnte ich noch über einige. Körper hinwegspringen.

Ich fiel in ihre Arme, sah für einen Moment das erleichterte Gesicht, dann drehte ich mich wieder um, denn der Fall war noch nicht gelaufen.

Als hüpfender und zitternder Strom verließen die Ratten das Verlies, als wäre es das berühmte sinkende Schiff. Jane und ich mußten damit rechnen, daß wir angegriffen wurden, aber die Tiere hatten andere Sorgen. Die schlugen vor uns einen Bogen und huschten an uns vorbei. Nur wenige krabbelten noch über unsere Schuhe hinweg und hinterließen Kratzer auf dem Leder.

Die anderen stoben davon und sicherlich einem neuen Ziel entgegen.

Wir schauten uns an.

»Hast du diese Teresa?«

»Nein, sie ist noch oben.«

»Müssen wir über die Treppe?«

Ich nickte Jane zu.

»Dann komm. Aber die Tür ist abgeschlossen. Ich weiß nicht, wie man hineinkommen kann.«

»Dann bleiben wir hier.«

»Und was weiter?«

Ich schaute den Ratten hinterher. Doch es war zu dunkel, um erkennen zu können, wohin sie verschwanden. Zu ihrer Herrin jedenfalls waren sie nicht gelaufen. »Ich weiß nicht, ob es noch einen zweiten Ausgang bei dieser Wohnung gibt, Jane. Und ich weiß auch nicht, wie sich unsere Freundin verhalten wird. Es kann sein, daß sie oben bleibt, aber vorstellen kann ich es mir nicht.«

»Sollen wir uns trennen? Hast du schon an der Rückseite nachgeschaut?«

»Nein.«

»Kann sie denn in die alte Fabrikhalle?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Dann laufen wir einfach den Ratten nach. Sie sind Teresas Freunde. Sie wird sie suchen wollen. Nur bei ihnen fühlt sie sich sicher. Sie geben ihr auch Schutz.«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit.«

»Außerdem habe ich Suko alarmiert. Den Grund erzähle ich dir später. Komm jetzt.«

Janes Vorschlag war zwar gut, gefiel mir jedoch trotzdem nicht. Teresa Gentry hatte ihre Wohnung noch nicht verlassen. Zumindest nicht auf dem normalen Weg. Ich wollte sie haben. Sie gehörte nicht mehr unter Menschen. Ihr Platz in der Zukunft war in der Psychiatrie. Sie war auch keine Dämonin oder ein Monster im klassischen Sinne, so eine Mischung zwischen Mensch und Ratte, wie ich es auch schon erlebt hatte. Sie war ein Mensch, der in der falschen Spur ging. Irgendwie mußte ihr geholfen werden.

Jane sah, daß ich mich nicht rührte. »Was stört dich?« fragte sie.

»Mein Gefühl.«

»Ach - vergiß es doch!«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Und was sagt dir dein Gefühl?«

»Daß wir beide hier eigentlich gut stehen.«

Jane schüttelte den Kopf. »Sorry, aber das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht so richtig, aber ich kann mir denken, was passieren wird. Teresa ist allein. Ohne den Schutz ihrer Freunde. Ich denke mir, daß sie ihn suchen wird. Und um dies zu erreichen, muß sie ihre Wohnung verlassen.«

Jane wollte lachen, doch es wurde mehr ein Grinsen und Glucksen. »Glaubst du im Ernst, daß sie den normalen Weg nimmt?«

»Ja, das glaube ich.«

»Da bin ich mal gespannt.«

Lange brauchte sie diesem Gefühl nicht nachzugehen, denn die Tür, die wir im Blickfeld behielten, wurde geöffnet.

Lichtschein fiel wie ein Vorbote nach draußen.

Neben mir schüttelte Jane den Kopf. »Du hast recht, John, sie kommt tatsächlich.«

»Und das ohne eine Ratte!«

Teresa ging sehr langsam. Die Tür war jetzt weiter aufgedrückt worden. Die Gestalt der Frau zeichnete sich als Umriß im hellen Licht ab. Sie ging noch zwei Schritte weiter, drehte sich der Treppe zu und schob die Tür wieder ins Schloß.

Dann ging sie die Stufen hinab.

Etwas war mit ihr geschehen. Zwar ging sie wie ein normaler Mensch, aber sie kam uns nicht so vor. Sie ging ähnlich wie eine Mondsüchtige Stufe für Stufe herab. Sie schaute dabei auch nicht auf ihre Füße. Der Kopf war hoch erhoben und der Blick starr nach vorn gerichtet. Eigentlich mußte sie uns sehen, aber darauf reagierte sie nicht. Sie ging weiter, als wären wir nicht vorhanden.

»Was ist mit ihr los?« fragte Jane.

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht ein Schock oder so…«

»Wegen deiner Flucht?«

»Auch. Sie hat voll auf ihre Freunde gesetzt und muß nun feststellen, daß sie verlassen worden ist. Ausgerechnet eine Frau, die in ihrem Leben so viel durchgemacht hat.«

»Was denn?«

»Später, Jane.«

Teresa Gentry hatte die letzte Stufe erreicht. Auch die ließ sie hinter sich. Ihren Mantel hatte sie nicht wieder übergestreift. In der Kälte mußte sie frieren, doch das machte ihr nichts. Sie gönnte uns auch jetzt, wo wir beinahe zum Greifen vor ihr standen, keinen Blick. Sie ging weiter. Nicht mehr in unsere Richtung. Mit einer knappen Bewegung hatte sie sich nach rechts gewandt und setzte ihren Weg fort, der sie auch an der alten Fabrikhalle entlangführen würde.

»Willst du sie aufhalten, John?«

»Zunächst noch nicht.«

Dafür nahmen wir die Verfolgung auf. Wir blieben dicht hinter der steif daherschreitenden Frau, die sich nicht einmal umdrehte, uns aber gehört haben mußte, denn lautlos konnten wir nicht gehen.

Ich war es schließlich leid und sprach sie an. »Wo willst du hin, Teresa?«

Eine Antwort bekamen wir nicht.

Ich holte sie ein und packte sie an der linken Schulter. Mit einer heftigen Bewegung zerrte ich sie herum, damit sie mir ins Gesicht schauen konnte.

Im ersten Augenblick erschrak ich, obwohl ich den Ausdruck kannte. Sie hatte die Lippen wieder gespitzt und ihre Wangen zusammengezogen. Die beiden Kugeln malten sich deutlich ab, und in ihren Augen schimmerte es seltsam.

»Es hat keinen Sinn mehr, Teresa. Du mußt jetzt hier bei mir bleiben. Wir werden gemeinsam eine Lösung finden.«

»Nein!« zischelte sie und fiepte sogar. »Ich bin eine Ratte. Ich gehöre zu ihnen. Ich hasse die Menschen. Ich bleib bei ihnen, und sie bleiben bei mir.«

Die Mauer der Fabrik überwarf uns mit ihrem düsteren Schatten, als wäre dieser bereits eine Schwinge des Todes. »Tut mir leid, Teresa, das kann ich nicht zulassen. Ich werde dafür sorgen, daß man dich von deiner Psychose befreit. Du mußt mir vertrauen und dich behandeln lassen.«

»Ich bin eine Ratte!« Ihre Sprache war anders geworden. So zirpend. Sie versuchte tatsächlich, die Laute der Tiere nachzuahmen. Auf dem Weg dorthin war sie bereits, wenn ich davon ausging.

»Nein, du bist ein Mensch!«

Sie riß sich los. Sehr schnell und heftig. Dann rammte sie mir eine Faust in die Magengrube, so daß mir für einen Moment die Luft wegblieb und ich nichts unternehmen konnte. Ich kippte sogar nach hinten und sank etwas in die Knie.

Jane fluchte. Sie fing mich ab. Ich keuchte und fluchte ebenfalls, aber mehr über mich selbst.

Teresa hatte ihre Chance genutzt. Sie bewies uns, daß sie auch laufen konnte. Dicht an der Wand entlang führte ihr Weg auf die Eingangsseite der alten Fabrikhalle zu. Dabei war sie nicht ruhig. Sie fiepte permanent, denn sie wollte ihren Rattenfreunden beweisen, daß sie noch vorhanden war.

Natürlich nahmen Jane und ich die Verfolgung auf. Ich hatte noch mit den Nachwirkungen des Treffens zu kämpfen. Bei jedem Schritt drückte sich der Magen in die Höhe, aber es ließ sich aushalten.

So etwas hinderte mich nicht daran, meiner Aufgabe nachzukommen.

Ich wollte Teresa haben.

Sie war nicht mehr zu sehen. Sie hatte das Ende des alten Baus bereits erreicht und sich um die Ecke gedreht. Sie war jetzt in der Halle, und dort warteten auch die Ratten.

Neben der laufenden Jane Collins huschte der Kreis des Lichtstrahls hüpfend über den Boden hinweg. Sie hatte mich überholt, blieb schließlich breitbeinig im Eingang stehen und hielt die eingeschaltete Lampe mit beiden Händen fest. Sie schwenkte sie, um soviel wie möglich auszuleuchten.

Die Halle war groß, und sie bot zahlreiche Verstecke. Da reichte auch die lichtstarke Lampe nicht aus, um in alle Ecken hineinleuchten zu können.

Wir sahen weder Teresa noch ihre Ratten. Aber sie waren da, denn wir hörten sie. Die schrillen Geräusche klangen uns entgegen. Auf mich wirkten sie wie eine disharmonische Musik. Jane, die an meiner linken stand, mußte es ähnlich empfinden, denn sie hatte ihr Gesicht verzogen wie jemand, der mit Essig gegurgelt hat.

»Die stecken irgendwo da hinten, John.«

»Okay, dann wollen wir.«

Gemeinsam betraten wir die alte Halle. Mir kam sie noch düsterer und kälter vor. Das Licht paßte sich der Umgebung an, denn es verbreitete keine Wärme, nur einen hellen Streifen, der die Finsternis zerteilte.

Je näher wir unserem Ziel kamen, um so mehr nahmen die Geräusche an Lautstärke zu. Obwohl ich sie schon öfter gehört hatte, würde ich mich nicht daran gewöhnen können. Sie waren einfach zu fremd, eben nicht menschlich, und ich konnte einfach nicht begreifen, daß sich Teresa so wohl zwischen den Tieren fühlte und sogar dabei war, ihre Rattensprache zu lernen.

»John, ich sehe sie schon.« Janes Stimme klang zittrig. »Das ist wohl nicht normal…«

Wir gingen schneller, und Jane hob ihre Lampe an. Ich hatte meine kleine Leuchte ebenfalls hervorgeholt. Gemeinsam fanden die beiden Lichtstrahlen das Ziel.

Wir blieben stehen und waren beide mehr oder minder geschockt.

»O Gott!« keuchte Jane, »nur das nicht…«

***

Es war ein schauriges Bild. Ein Standfoto wie aus dem Horror-Film. Mensch und Ratten in trauter Zweisamkeit, wobei beide zusammen eine Pyramide bildeten.

Teresa Gentry saß auf dem Boden. Ob sie die Beine ausgestreckt oder angewinkelt hatte, war nicht zu sehen, denn ihr gesamter Körper war von Ratten bedeckt. Sie bildeten eine dicke Schicht. Sie hatte auch ihren Kopf bedeckt, auf dem eine Haube aus zuckenden Rattenkörpern wuchs. Die Arme der Frau waren ebenfalls nicht zu sehen, überhaupt war sie unter dem Gewimmel verschwunden.

Lange Schwänze peitschten hin und her, als wollten sich die Ratten noch einmal besonders bemerkbar machen.

Wir waren beide ratlos, und Jane fragte mich: »Was machen wir denn jetzt? Ich weiß es nicht. Sie ist uns entglitten. Wir werden kein vernünftiges Wort mit ihr reden können.«

»Das befürchte ich auch.«

»Rechnest du damit, daß sie uns die Ratten schickt?«

»Nicht mehr, Jane. Jetzt geht es nur um sie.« Ich blieb nicht länger stehen und bewegte mich auf Teresa zu.

Zwar hingen die Ratten dicht an ihrem Körper, aber es gab trotzdem eine Lücke. Sie hatte mich gesehen und sprach mich auch an. Unter der pelzigen und feuchten Schicht drang ihre Stimme hervor. »Es hat keinen Sinn, wenn du etwas versuchst, John. Ich bleibe bei ihnen. Bei meinen Freunden. Ich lasse mich von dir nicht wegschleppen und einsperren. Ich bin den Menschen weit voraus, denn ich beherrsche die Sprache der Ratten. Sie sind meine einzigen Freunde und nicht mehr die Menschen. Deshalb geht und laßt mich allein mit ihnen.«

»Nein, wir…«

»Haut ab!« brüllte sie. »Ich will nicht mehr!«

Was sie wollte, zeigte sie uns wenig später. Durch die Lücken zwischen den Tieren gellte uns ihr schriller Pfiff entgegen. Für die Tiere war es ein Signal, sogar eines zum Angriff.

Doch nicht gegen uns.

Es galt Teresa.

Was in den folgenden Sekunden geschah, konnten wir nicht verhindern. Ich wußte auch nicht, ob ich es wollte, denn Teresa hatte ihren Freunden den Befehl zum Angriff gegeben. Das Schicksal, das sie mir zugedacht hatte, erfüllte sich bei ihr.

Die Ratten bissen zu.

Und sie bissen sich nicht nur fest. Sie bissen durch. Überall am Körper, im Gesicht. Es gab keine Stelle, die sie ausließen. Sie sorgten dafür, daß ihr Hunger gestillt wurde. Sie wären gefräßig, und sie kamen dem Befehl voll und ganz nach.

Jane Collins konnte dieses zuckende große Bündel nicht mehr ansehen. Ich blieb noch etwas länger stehen. Die Ratten hingen noch immer an Teresa, aber für mich sah es aus, als würden sie sich auch gegenseitig zerreißen und beißen.

Blut quoll wie ein zäher und roter Strom zwischen den Lücken hervor. Die »Pyramide« war halb zusammengebrochen. Ich hörte die Schreie der Frau und hielt es nicht mehr aus.

Mit einem wahren Panthersatz hatte ich das Zentrum erreicht. Ich war bereit, mit meinen bloßen Händen in die zuckenden Tiere hineinzupacken und sie wegzuschleudern.

Es blieb beim Vorsatz, denn die Ratten sprangen mich an. Sie hatten mich als den neuen Feind gesehen, denn Teresa war sowieso zu einem Opfer geworden.

Wie weggeschleudert lösten sich einige Ratten aus dem Pulk. Sie wuchteten in meine Richtung. Sie stießen dabei schrille Schreie aus. Ich sah sie dicht vor mir auftauchen und erkannte sogar ihre roten, von Blut beschmierten Schnauzen.

Beide Arme riß ich hoch und duckte mich. Ich drehte mich auch zur Seite. Die Tiere, die mich erwischten, rutschten am glatten Leder meiner Jacke ab.

»John, los weg da!« Janes Stimme schrillte mir entgegen. Als mein Blick sie traf, sah ich sie in einer Rückwärtsbewegung. »Teresa hat es nicht anders gewollt. Du kannst ihr nicht helfen, John. Bitte, das ist…«

Sie hatte recht. Bevor mich noch andere Ratten angreifen konnten, flüchtete ich. Im Laufen schaute ich dabei zurück, und ich sah, daß es keine Pyramide mehr gab.

Sie war zusammengebrochen. Ich hörte auch keine Schreie mehr. Teresa Gentry lag jetzt flach auf dem Boden. Nur die Ratten wieselten über ihren. Körper und kämpften um jeden Bissen.

Furchtbar…

Neben mir tauchte Janes verzerrtes Gesicht auf, als wir ins Freie liefen. Sie atmete heftig und hielt sich an mir fest.

Einige Meter weiter blieben wir stehen und holten erst einmal Luft. Jane Collins sah mir an, in welchem Zustand ich mich befand. »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Teresa hat es nicht anders gewollt, und sie hätte immer eine Möglichkeit gefunden, sich selbst das Leben zu nehmen.«

»Ja«, sagte ich müde. »Vielleicht hast du recht. Aber du mußt auch verstehen, daß ich mir wie ein Versager vorkomme.«

»Ja, John, das kann ich nachfühlen.« Ihre Antwort hatte ehrlich geklungen.

Als wir wenig später vom Licht zweier Autoscheinwerfer erfaßt wurden, sagte Jane: »Spät kommt er, aber er kommt.«

»Suko, nicht?«

»Klar doch.«

An ihn hatte ich nicht mehr gedacht. Suko hatte uns längst gesehen. Er stoppte, sprang aus dem Wagen und rannte auf uns zu. »Und? Was ist passiert?«

Ich winkte ab. »Nichts mehr, Suko, es ist alles vorbei. Sei froh.«

Mein Freund schaute Jane an. »Stimmt das?«

»Ja, John hat recht…«

Aus der Fabrik hörten wir nichts mehr. Dort war es still geworden. Still wie in einem Grab…

ENDE
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